




















































































































































































Neoplasien  stellen  in  unserer  Gesellschaft  eine  der  dominanten  Ursachen  für 
Mortalität  dar.  Im  Jahr  2015  machten  Krebserkrankungen  alleine  rund  25 %  aller 
Todesfälle  in Deutschland aus und  sind damit die  zweithäufigste Todesursache nach 
Krankheiten des Kreislaufsystems mit ca. 38 % aller Todesfälle [1]. 
Neue  diagnostische  Methoden  sowie  verbesserte  therapeutische  Optionen  zeigen 
dabei  für  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  auch  für  Deutschland  eine 
Reduktion  der  altersstandardisierten  krebsbedingten  Sterberaten  seit  den  1990er 
Jahren [2,3]. Ein allgemein steigendes Gesundheitsbewusstsein in der Gesellschaft und 
verbesserte  Arbeitsbedingungen  stellen  durch  das  Vermeiden  von  Kontakt  mit 
Kanzerogenen  sicherlich  wichtige  Faktoren  zur  Reduzierung  maligner 
Tumorerkrankungen dar. 
Demgegenüber steht eine immer älter werdende Gesellschaft und der Zusammenhang 
zwischen  dem  Alter  und  dem  Auftreten  von  Krebserkrankungen.  Denn  mit  jeder 
weiteren Zellteilung  steigt die Wahrscheinlichkeit von Fehlern  in der Replikation von 
Erbinformation  sowie  für  den  Kontakt mit  kanzerogenen  Substanzen.  Berücksichtigt 
wird dies auch in den Statistiken durch die Altersstandardisierung [4]. 
Neben  der  steigenden  Lebenserwartung  stellt  auch  das  Übergewicht  als  weiterer 
Nebeneffekt  unserer  Wohlstandsgesellschaft  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Risikofaktor  für Krebserkrankungen dar. Der derzeit postulierte Mechanismus basiert 
dabei  auf  der  vermehrten  Ausschüttung  von  Wachstumsfaktoren  und  der  generell 
chronisch  entzündeten  Stoffwechsellage  des  Adipositas‐assoziierten  metabolischen 
Syndroms [5–8].  Die  perspektivische  Bedeutung  dieses  Zusammenhangs  zeigt  sich, 
wenn man  bedenkt,  dass  in  Deutschland  im  Zeitraum  von  2008  bis  2011  23 %  der 
Männer  und  24 %  der  Frauen  stark  übergewichtig waren  [9]  und  die  Prävalenz  für 
Übergewicht mit dem Lebensalter steigt. 
Trotz aller Fortschritte in der Krebstherapie ergibt sich immer noch ein grundlegendes 
Problem.  Eine  antineoplastische  Therapie  stellt  einen  massiven  Eingriff  in 
physiologische  Abläufe  dar.  Daraus  resultiert  ein  fast  zwingendes  Auftreten 
unerwünschter  Arzneimittelwirkungen.  Dabei  kann  z.B.  die  Targetierung  schnell 
proliferierender  Zellen  zu  Mukositis,  Gastritis  und  Haarausfall  führen.  Und  gerade 
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Therapieansätze,  die  auf  die  DNA  zielen,  können  selbst  Mutationen  auslösen.  Oft 
stellen diese Nebenwirkungen den therapielimitierenden Faktor dar. Dabei muss noch 
nicht einmal eine  Substanztoxizität auftreten. Alleine der Verlust  von  Lebensqualität 
kann  mit  einer  einhergehenden  Depression  eine  negative  Prognose  bezüglich  der 
Mortalität bedingen [10–12]. 
Darüber hinaus stellt die Bildung von Metastasen eine der größten Komplikation einer 
malignen  Neoplasie  dar.  Es  existiert  keine  universell  einsetzbare  antimetastatische 
Therapie  und,  wie  im  Kapitel  2.9  näher  ausgeführt,  sind  je  nach  Tumorentität 
antimetastatische Therapien sogar selbst prometastatisch. 
Es  erscheint  daher  nicht  überraschend,  dass  die  Entwicklung  antineoplastischer 
Medikamente auf eine Minimierung von unerwünschten Arzneimittelwirkungen durch 
optimale  Targetierung maligner  Zellen mit minimalen  Kollateralschäden  abzielt  und 
auch die Entwicklung antimetastatischer Therapien einen Fokus einnimmt. 
Im  Rahmen  dieser  Arbeit  bietet  sich  nun  die  Gelegenheit  den  antimetastatischen 
Mechanismus eines Zufallsbefundes näher zu ergründen. Die Arbeitsgruppe von Prof. 
Ulrich  Massing  [13]  konnte  zeigen,  dass  auch  leere  Liposomen  einen 
antimetastatischen Effekt aufweisen. Die vermutete Effektor‐Substanz LysoPC ist dabei 
sicherlich  kein  Unbekannter.  Da  LysoPC  bei  der  Freisetzung  von  Arachidonsäure 
entsteht und auch ein Bestandteil des LDL  ist, wurde es allerdings über etliche  Jahre 
vornehmlich mit  arteriosklerotischen  Erkrankungen und  Entzündungen  assoziiert.  Im 
Rahmen  dieser  Arbeit  kann  durch  seine  antimetastatischen  Effekte  eine  weitere 
Facette des LysoPCs betrachtet werden. 
Die  Aufklärung  eines  Mechanismus  bedingt  natürlich,  dass  zahlreiche  Hypothesen 
gebildet, Ansätze zur Verifizierung oder Falsifizierung dieser etabliert und durchgeführt 
werden  und  aus  den  Ergebnissen  wiederum  neue  Erkenntnisse  und  Ansätze  für 
folgende Experimente resultieren. 
Diese  in  der  Forschungszeit  durchgeführte  Arbeitsweise  soll  sich  auch  in  der  Arbeit 
wiederfinden. In klassischer Weise beginnt diese mit der Theorie und den notwendigen 
Grundlagen  für das  tiefergehende Verständnis der  Thematik. Kurze Wiederholungen 





Versuchsaufbauten.  Angedachte  und  durchgeführte  Methoden,  die  sich  trotz 
intensiver  Bemühungen  als  nicht  geeignet  herausgestellt  haben,  werden  nur  im 
Bereich des Ergebnisteils bezüglich  ihrer Etablierung und der nicht zu überwindenden 
Limitierungen besprochen. 
Aufgrund  des  logischen  Aufeinanderfolgens  der  einzelnen  Experimente,  ihrer 
Ergebnisse  und  Implikationen  für  die  ursprünglichen  Hypothesen,  und  den 
konsequenterweise nachfolgenden Versuchen, wird auch auf die sonst anzutreffende 
Aufteilung  von  Ergebnissen  und  Diskussion  in  verschiedene  Abschnitte  bewusst 
verzichtet. 
Resultierend kann in dieser Arbeit der Effekt des LysoPCs aufgezeigt werden, der durch 
die  Beeinflussung  der  an  der  Adhäsion  beteiligten  Proteinkinasen  weit  über  die 
biophysikalische Veränderung von Membraneigenschaften hinausgeht. 
Auch  für  den  Bereich  der  regulatorischen  Pharmazie  mag  diese  Arbeit  sicherlich 









sehr  gut  löslich  sind“  [14],  spielen  eine  bedeutende  Rolle  im  Aufbau  und  in  der 
Funktionalität von Zellen. Dies zeigt sich alleine schon dadurch, dass ca. 5 % der Gene 
Lipid‐assoziierte  Proteine  codieren.  Verwendung  finden  Lipide  in  Form 
unterschiedlicher amphiphiler Phospholipide oder Sphingolipide als Hauptbestandteile 
von Membranen  und  ermöglichen durch  die Hydrophobie der  Lipidmembranen  erst 
eine  Kompartimentierung  von  Zellen.  Darüber  hinaus  dienen  sie  zumeist  als 
Triglyceride  der  Speicherung  von  Energie  und  fungieren  oftmals  in  Form  von 
Abbauprodukten als Signalmoleküle [15]. 
Zellmembranen  zeichnen  sich  durch  einen  asymmetrischen  Aufbau  aus.  Dabei 
unterscheiden  sich,  neben  der  Grundmatrix  Phosphatidylcholin  (PC),  die  Lipide  der 
cytosolischen von denen der luminalen Seite. Durch die höhere Packungsdichte der, in 
der  luminalen  Seite  gehäuft  vorkommenden,  Sphingolipide  und  Cholesterole,  kann 
zum Beispiel eine höhere Stabilität erreicht werden [16]. Zellphysiologische Vorgänge 
setzen  diese  Asymmetrie  auch  zwingend  voraus.  Zum  einen  wirkt  sie  an  der 
Aufrechterhaltung des elektrischen Membranpotentials mit, zum anderen  ist sie eine 
Bedingung  für  den  Einbau  von  Membranproteinen,  wie  z.B.  Transporten  oder 
Rezeptoren,  in  der  physiologisch  korrekten  Orientierung.  Veränderungen  dieser 
physiologischen Ordnung können somit unmittelbar Auswirkungen auf die individuelle 
Zellfunktion  haben,  aber  auch  in  Zellverbünden  Signalwirkung  ausüben  [17]. 
Beispielhaft  erwähnt,  dient  das  eigentlich  der  Cytosolseite  zugewandte  Lipid 
Phosphatidylserin, sofern auf der Zelloberfläche präsentiert, als „Friss mich“ Signal für 
Phagozyten [18].  
Auch  zeigen  Zellen  laterale  Unterschiede  in  der  Lipidmembran‐Zusammensetzung. 
Lipid Rafts sind hier eine bedeutende strukturelle Komponente. Diese klar geordneten 
flüssigkristallinen  Strukturen  können,  sehr  bildlich  betrachtet,  wie  Flöße  durch  die 
fluidere  umgebende Membran  schwimmen.  Zahlreiche  Rezeptoren  befinden  sich  in 



















































































Zu  erkennen  ist  der  asymmetrische  Aufbau.  Neben  der  hier  nicht  explizit  gezeigten  Phosphatidylcholin  (PC)  –
haltigen  Grundmatrix  der  Zellmembran  befinden  sich  in  der  äußeren  Hälfte  der  Lipiddoppelschicht  bevorzugt 
Sphingomyelin  (SM)  und  Cholesterol.  Besonders  das  Vorhandensein  des  Sphingomyelins  führt  zu  hoher 




Die  zelleigene  Neusynthese  der  in  Biomembranen  dominierenden  Lipide 





Ausgehend  von  aktiviertem  Glycerol  findet  über mehrere  Schritte  eine  Acylierung mit  durch  CoenzymA  (CoA) 
bereitgestellten Fettsäuren statt. Das zunächst resultierende Diacylglycerol stellt die Ausgangsstufe für die Synthese 
des  Energiespeichers  Triacylglycerol  (TAG)  sowie  der  Membranlipide  Phosphatidylethanolamin  (PE)  und 
Phosphatidylcholin  (PC)  über  den  Kennedy  Pathway  dar. Diesem  angeschlossen  ist  die  potentielle Umwandlung 
beider  hin  zu  Phosphatidylserin  (PS).  Das  Phosphatidylcholin  liefert  darüber  hinaus  die  Cholin‐veresterte 
Phosphatgruppe  zur  Umwandlung  des  Ceramids  in  ein  Sphingomyelin  (SM).  Die  Synthese  des  an  zahlreichen 







hierbei  die  Fettsäure  an  der  2‐Position  der  Glycerolteilstruktur  abgespalten  und  es 
entsteht  ein  Lysolipid.  Auf  dieses  Lysolipid  kann  nun  durch  die 






Die  Zusammensetzung  der  in  der Membran  befindlichen  Phospholipide  kann  kontinuierlich  verändert  werden. 
Dabei  wird  eine  Fettsäure  durch  die  Phospholipase  A2  entfernt.  Auf  das  dabei  entstehende  Lysophospholipid 
(LysoPL)  kann mittels  der  Lysophospholipidacyltransferase  eine  neue  durch  CoA  aktivierte  Fettsäure  übertragen 
werden. Basierend auf [23]. 
Die Speicherung von Energie erfolgt  in Form von Triglyceriden, aus denen bei Bedarf 
die  mit  Glycerol  veresterten  Fettsäuren  gelöst  und  anschließend  oxidiert  werden 
können  [14].  Als  Ausgangssubstanz  für  die  Triglyceridsynthese  dient  hier 
Lysophosphatidsäure  (LysoPA)  [15].  Im  Cytosol werden  die  Lipide  in  Form  von  Lipid 
Droplets  gespeichert.  Diese  nutzen  Lipide  der  cytosolischen Membranseite  um  die 
neutralen Speicherlipide im wässrigen Cytosol zu emulgieren [24].  
Neben  der  Einlagerung  von  Proteinen  kann  die  Mitwirkung  von  Lipiden  an 
Signalkaskaden auf mehreren Wegen erfolgen. 
Zum einen können Lipide selber Liganden von membranständigen Rezeptoren sein. Zu 














Variante  über  das  am  häufigsten  vorkommende  Phosphatidylinositol‐4,5‐Biphosphat 
(Pi(4,5)P2)  bis  hin  zum  Phosphatidylinositol  Triphosphat  (Pi(3,4,5)P3)  phosphoryliert 
werden und dadurch spezifisch die Anlagerung von Proteinen ermöglichen. Analog zur 
zuvor genannten Abspaltung des Kohlenwasserstoff‐Restes kann auch die hydrophile 
Kopfgruppe  des  Phosphatidylinositol‐4,5‐Biphosphat  durch  die  Phospholipase  C 
abgespalten werden, wodurch ein  lösliches  Inositol 1,4,5 Triphosphat und ein  in der 
Membran  zurückbleibendes  Diacylglycerol  resultiert.  Beide  fungieren  ihrerseits  als 
Second  Messenger  [26].  Inositol  1,4,5  Triphosphat  bewirkt,  unabhängig  von 








Lipide  können  zahlreiche  Funktionen  innerhalb  von  Signalisierungsvorgängen  einnehmen.  Gezeigt  sind  einige 
Exemplarische. 




Rezeptoren,  die  im  Zuge  die  Signalweiterleitung  ihre  Position  verlagern,  können  durch  die  Veränderung  der 
Membranfluidität beeinflusst werden. 




z.B.  dem  Phosphatidylinositol  können  diese  überhaupt  erst  ermöglichen  oder  verhindern.  Auch  kann  die 
Kopfgruppe  des  Phosphatidylinositol  abgespalten  werden,  wodurch  ein  phosphoryliertes  Inositol  als  Second 
Messenger  entsteht.  Das  IP3  kann  in  dieser  Funktion  zu  einer  intrazellulären  Calcium‐Freisetzung  aus  dem 




Lysolipide  zeichnen  sich  durch  ein  ubiquitäres  Vorkommen  in  Lipid‐assoziierten 
Stoffwechselvorgängen aus. Physiologische LysoPC Serumspiegel liegen im Bereich von 
200 bis 300 µmol / L  [29,30] wovon mit ca. 30 µmol / L ein Zehntel auf das gesättigte 
Stearinsäurederivat  LysoPC  C18:0  entfällt  [31].  Im  Rahmen  von  neoplastischen 
Erkrankungen  zeigt  sich  eine  Reduktion  der  LysoPC  Plasmaspiegel  [30].  Umgekehrt 
zeigen  aktuelle  Studien,  dass  höhere  LysoPC  Plasmaspiegel  als  ein  positiver 
prognostischer Marker bei malignen Erkrankungen gewertet werden können  [32].  Im 
Blut  herrscht  ein  chemisches  Gleichgewicht  zwischen  freiem  LysoPC,  an  Albumin‐
gebundenem LysoPC, temporär  in der Zellmembran befindlichem LysoPC sowie durch 
den  Lands‐Cycle  letztendlich  in  die  Membran  eingebautem  Phosphatidylcholin. 
Albumin  kann  effizient  als  Transportprotein  für  LysoPC  fungieren.  Es  sind  fünf 
Bindungsstellen  für  LysoPC  pro  Albumin  Molekül  beschrieben.  Aufgrund  der  fünf 















LysoPC  bei  dendritischen  Zellen  des  Immunsystems  eine  reduzierte  Adhäsion  und 
Migration  bewirkt.  Als  Mechanismus  wurde  eine  Syndecan‐4  Inaktivierung  als 
Konsequenz der  LysoPC  Exposition  festgestellt. Die Autoren erklären dies  jedoch  als 
möglichen Schutzmechanismus vor Autoimmunreaktionen [35]. 
Im  Tiermodel  zeigt  LysoPC,  welches  hier  als  Abbauprodukt  von  Liposomen  aus 
gesättigten Lecithinen resultierte, einen antimetastatischen Effekt [13]. Die Liposomen 
sammeln  sich bedingt durch EPR Effekte  (Enhanced Permeability and Retention), die 
aus  einer  Hypoxie‐induzierten  Vaskularisierung  resultieren  [37],  vornehmlich  im 
neoplastischen  Gewebe  an.  Dort  findet  durch  die  Phospholipase  A2  ein  Abbau  des 
Phosphatidylcholins  zum  LysoPC  statt.  Ebenso  führt  eine  direkte  Präinkubation  von 
B16.F10 Melanomzellen mit dem gesättigten LysoPC C18:0 vor  Injektion  in Mäuse zu 
einer  bedeutend  geringeren  Metastasierung.  In  vitro  Untersuchungen  zeigen  eine 
reduzierte Adhäsion und Migration der Tumorzellen als wahrscheinlichen funktionellen 
Hintergrund [38].  
Wenngleich  die  Bedeutung  von  Lysophosphatidylcholin  in  der  zuvor  skizzierten 
Remodellierung  von  Lipiden weitestgehend  unbestritten  ist  und  sich  die  Effekte  auf 
neoplastische  Zellen  wie  auch  auf  Zellen  des  Immunsystems  in  einer  Vielzahl  von 
Publikationen  beschrieben  finden  lassen,  sind  die  genauen  Mechanismen  der 
Interaktionen  mit  zellulären  Strukturen  nicht  unbedingt  Gegenstand  des 
wissenschaftlichen Konsenses. Im Besonderen wird die Rolle des LysoPC als Ligand an 
G Protein‐gekoppelten Rezeptoren wie  z.B. GPR 4, GPR 68 und G2A  sehr kontrovers 
diskutiert  [39].  Artikel,  die  LysoPC‐Bindungen  am  G2A  und  GPR4  Rezeptor  zeigten, 
wurden  aufgrund  mangelnder  Reproduzierbarkeit  im  Nachhinein  von  den  Autoren 
wieder  zurückgezogen  [40].  Zugesprochen  wird  diesen  Rezeptoren  hingegen  eine 
Empfindlichkeit für Protonen [41].  
Es  ist nicht auszuschließen, dass einige der beobachteten GPCR Effekte nicht auf das 
LysoPC  zurückgehen,  sondern  entweder  der  Lysophosphatidsäure  (LysoPA) 
Theorie 
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zuzuschreiben  sind,  bei  der  Konsens  bezüglich  ihrer  Eigenschaft  als  GPCR  Ligand 
besteht, oder die Konsequenz einer LysoPC induzierten Membranremodellierung sind. 
Die  extrazelluläre  Bildung  von  LysoPA  aus  LysoPC wird  durch  das  zelleigene  Enzym 
Autotaxin  (ATX)  vermittelt.  Dabei  handelt  es  sich  um  eine  sekretierte 
Lysophospholipase  D.  Die  gebildete  LysoPA  dissoziiert  dabei  nicht  vollständig  ab, 
sondern  wird  gebunden  an  Autotaxin  entlang  der  Plasmamembran  zu  LysoPA‐
Rezeptoren  transportiert  [42]. Die Bindung von Autotaxin an der Zelloberfläche wird 
durch das Integrin ß3 vermittelt, welches an die Somatomedin B Domäne bindet [43]. 
Unter  diesem  Hintergrund  ist  es  durchaus  denkbar,  dass  eine  reduzierte 
Integrinaktivität auch mit einer verminderten Autotaxin‐Aktivität einhergeht. Generell 
zeigt  Autotaxin  in  Abhängigkeit  des  Substrates  unterschiedliche 
Katalysegeschwindigkeiten. Das Ölsäurederivat LysoPA C18:1 zeigt sogar eine partielle 
Inhibition der Autotaxin‐Aktivität [44]. Auch zeigt das strukturell ähnliche FTY720P, die 




Das  von  der  Zelle  sezernierte Autotaxin  besitzt  eine  Lysophospholipase D Aktivität, wodurch  der  Cholinrest  des 
Lysophosphatidylcholins  abgespalten werden  kann. Die  resultierende  Lysophosphatid  verbleibt  gebunden  an das 
Autotaxin. Das Autotaxin selbst ist an die β3‐Untereinheit von Integrinen gebunden. Basierend auf [43,45,46]. 




auch  verstärkter  Migration  [46].  Mit  dem  in  klinischen  Studien  der  Phase  2  zur 





Als Metastasierung  wird  der  Prozess  der  Auswanderung  neoplastischer  Zellen  vom 
Primärtumor durch das umgebende Bindegewebe und  anschließend über Blut‐ oder 
Lymphgefäße  zu  einem  neuen  Ort, mit  dortiger  Ausbildung  eines  Sekundärtumors, 
verstanden. Dieser aus fünf Schritten bestehende Prozess wird auch als metastatische 
Kaskade bezeichnet. 
Dabei  müssen  sich  zunächst  einzelne  Zellen  oder  kleinere  Zellverbände  aus  dem 
Gewebe  des  Primärtumors  lösen.  Man  spricht  hier  von  der  Dissoziation  [47]. 
Funktionell  betrachtet  findet  dabei  eine  Epithelial‐mesenchymale  Transition  (EMT) 
statt.  Dieser  sowohl  bei  der  Embryogenese  als  auch  der  Geweberegeneration 
stattfindende  biologische  Prozess  führt  einhergehend  mit  zahlreichen 




Eine  Reduktion  der  E‐Cadherin  Expression,  ebenso wie  deren  beschleunigter  Abbau 
durch Proteasen, kann dementsprechend einen prometastatischen Effekt haben  [49]. 
Auch führt eine stärkere Expression von N‐Cadherin zu einer Reduktion der E‐Cadherin 
Expression,  was  mit  einer  verstärkten  Invasion  und  Sterblichkeit  von  Metastasen 
korreliert [47]. 
Die  losgelösten  Zellen  entwickeln  eine  morphologische  Asymmetrie  ihrer 
Adhäsionsmoleküle, die eine gerichtete Bewegung durch das Bindegewebe ermöglicht. 
Die Migration  findet dabei analog den Zellen des  Immunsystems statt  [50]. Stellt das 





die  Zelle  sonst  im  Falle  eines  zu  starken  Abbaus  das  umgebende  Gerüst  zur 
Kraftkopplung verliert  [51]. Diese als  Invasion bezeichnete Migration erfolgt  solange 
bis die Zellen ein Gefäßsystem erreicht haben. 
Dort angekommen  findet die  Intravasation  in das entsprechende Gefäßsystem  statt. 
Dabei muss  die  Zelle  aus  der  das  Gefäßsystem  umgebenden  extrazellulären Matrix 
durch das Gefäßendothel in das Gefäßlumen eindringen. Besonderes Augenmerk liegt 
hierbei  auf  den  viskoelastischen  Eigenschaften  der  Zellen.  So  zeigt  sich  für 
Ovarialkarzinomzellen  ein  klarer  Zusammenhang  zwischen  Verformbarkeit  und 
Invasivität  [52].  Ist  die  Zelle  zu  rigide,  kann  sie  die  engen  Bereiche  zwischen  den 
endothelialen  Zell‐Zell‐Verbindungen  nicht  durchqueren.  Ist  die  Zelle  hingegen  zu 
fluide,  kann  nicht  genug  Kraft  übermittelt  werden  um  überhaupt  eine  Lücke  zu 
erzeugen [53].  
In den Gefäßen sind die nun zirkulierenden Tumorzellen zum einem den Scherkräften 
des  Blutflusses,  zum  anderen  der  verstärkten  Detektion  durch  Zellen  des 
Immunsystems, ausgesetzt. Beiden Problemen begegnen die metastasierenden Zellen 
durch  Ummantelung mit  Thrombozyten.  Gebunden  über  unter  anderem  L‐  und  P‐ 
Selektin führt dieser Thrombozytenüberzug zu einer verlängerten Lebensdauer  in den 
Gefäßsystemen  [54].  Die  zirkulierenden  Tumorzellen  (CTC)  werden  auch  als 
diagnostischer Marker für das Ansprechen auf eine Chemotherapie verwendet. Dabei 
gelten Werte von 5 CTC / 7,5 mL Ganzblut als erhöht [55]. 
Analog  zu  Zellen  des  Immunsystems  können  die metastasierenden  Zellen  vermittelt 
über  Selektine  und  Integrine  am  Gefäßendothel  adhärieren  und  damit  die  Gefäße 
verlassen. Dieser Prozess wird als Extravasation bezeichnet [54]. In besonders kleinen 




des  Zielgewebes  ein  neuer  Tumor  etabliert werden. Allerdings  ist  es  auch möglich, 




Eine  interessante  Frage  in  diesem  Zusammenhang  ist  die  nach  den  Gründen  der 
Ortspräferenz.  So  strahlen  Brusttumore  bevorzugt  in  Lunge,  Knochen  und  Gehirn, 
Pankreastumore in Lunge und Leber und Prostatatumore vornehmlich in Knochen aus.  
Zum einen  ist dies sicherlich dem Blutfluss geschuldet. So  ist die Leber nicht nur Teil 
des  klassischen  Körperkreislaufs,  sondern  auch  noch  des  gastrointestinalen 
Pfortadersystems und damit erstes Ziel für metastasierde Zellen des Gastrointestinal‐
Systems.  Analog  stellen  die  Lungenkapillaren  die  finale  Verengung  des  venösen 
Körperkreislaufsystems dar. Doch darüber hinaus, spielen auch die Eigenschaften des 
Zielgewebes eine bedeutende Rolle [54]. 
Es  existiert  die  „seed  and  soil“  Hypothese.  Diese  sieht  in  Analogie  zur 
Pflanzenphysiologie  die  zirkulierende  Tumorzelle  als  Samen  und  den  Ort  der 
letztendlichen  Metastasenbildung  als  spezifischen  Mutterboden  für  die  Zelle  [56]. 
Zirkulierende Tumorzellen können demnach an einer Vielzahl von Orten extravadieren 
und  dort  Mikrometastasen  bilden.  Aber  nur  wenige  Orte  bieten  ein  Umfeld  an 
Wachstumsfaktoren  und  Bindegewebe,  welches  tatsächlich  in  der  Lage  ist  ein 
umfangreicheres  Anwachsen  und  eine  Vaskularisierung  des  neuen  Tumors 
sicherzustellen,  sodass  letztendlich  die  Rate  der  Zellneubildung  die  der  Apoptose 
übersteigt. 
Beispielhaft  können  Tumorzellen  im  Knochengewebe  Faktoren  sezernieren,  die  zu 
einem  verstärkten  Knochenmetabolismus  führen,  woraufhin  die  Knochensubstanz 
abbauenden  Osteklasten  Wachstumsfaktoren  sezernieren,  die  ihrerseits  zu 
Tumorwachstum führen [57]. 
Erweitert  wird  dieses  Modell  des  präferierten  Gewebes  durch  das  Konzept  der 
metastatischen Nische. Dabei hat auch schon der Primärtumor einen Einfluss auf das 
Gewebe, in dem sich die Metastase bilden wird, bevor die zirkulierenden Tumorzellen 
dort  eintreffen.  Als  Antwort  auf  Wachstumsfaktoren,  gebildet  von  der  primären 




verstärkten  Elimination  fremder  Zellen  führen  und  somit  in  letzter  Konsequenz 
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antimetastatisch  wirken,  haben  die  Interleukine‐4  und  13  durch  die  induzierte 
Geweberemodellierung den nahezu gegenteiligen Effekt [58]. 
Hier eintreffende zirkulierende Tumorzellen können nun schnell über das Stadium der 
Mikrometastase  zur Makrometastase  heranwachsen.  Letztendlich  ist  dies  auch  eine 
mögliche  Erklärung  für  das  späte  Wiederkehren  einer  Krebserkrankung  nach 
vorheriger vollständiger Remission. Durch Veränderung der Wachstumsfaktoren kann 






der  größten  Probleme  bei  der  zielgerichteten  Therapie  von Metastasen  zu  sein.  Im 





kann.  Diese  können  sich  unter  Umständen  auch  lange  nach  einer  eigentlichen 
Remission  oder  sogar  vollständigen  Heilung  am  Ort  des  eigentlichen  Primärtumors 












































zahlreiche mittlerweile bekannte weitergehende  Interaktionen  zwischen  Zellen der Neoplasie und des  restlichen 
Organismus aus. 
Im Zuge der epithelial mesenchymalen Transition verlassen metastasierende Zellen das Gewebe des Primärtumors 
in Richtung  von Blutgefäßen.  Extrazelluläre Matrix  die  eine Barriere  darstellt wird  proteolytisch  abgebaut. Nach 
Intravasation  in das Blutgefäß kann sich die Zelle vor Detektion durch Zellen des  Immunsystems durch Bedeckung 









Im  Zuge  der  Epithelial‐mesenchymalen  Transition  erlangen  vormals  ortsfeste 
Tumorzellen die Fähigkeit zur Fortbewegung durch Migration [48]. Physiologisch ist die 




Art  der  Migration  haben,  lässt  sich  für  die  meisten  Zellen  folgendes  Prinzip 
verallgemeinern: Als Konsequenz eines migrationsinduzierenden Stimulus  findet eine 
Polarisierung  der  Zelle  statt.  Diese  geht  einher  mit  einem  Umbau  des 
Aktincytoskeletts, einem Mikrotubuli unterstütztem Transport von Zellorganellen wie 




Die  zelluläre  Migration  ist  eine  Konsequenz  einer  konzertierten  Polarisierung  innerhalb  der  Zelle.  An  der 
Hinterkante der Zelle findet ein Abbau von Aktinfilamenten (F‐Aktin) statt. Unterstützt wird dieser durch das Protein 
Cofilin.  Die  Aktinmonomere  (G‐Aktin) werden  in  einem  als  Tretmühlenmechanismus  bezeichneten  Prozess  zum 
Leitsaum  transportiert,  wo  sie  mit  Hilfe  der  mDia  Formine  wie  auch  des  ARP2/3  Komplexes  vorhandene 
Aktinstränge verlängern und verzweigen. Dabei resultieren aus unverzweigten Aktinsträngen Filopodien, die meist 
als  Sensoren  fungieren.  Die  aus  verzweigtem  Aktin  resultierenden  breiteren  Ausstülpungen  werden  als 
Lamellipodien  bezeichnet.  Entlang  der  Aktinstränge  kann  sich  das  Motorprotein  Myosin  anlagern  und  nach 
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Phosphorylierung  zu  einer Akto‐Myosin‐Kontraktion  führen. Die  resultierenden Kräfte  können durch  Zell‐Matrix‐
Kontakte auf die unmittelbare Umgebung der Zelle wirken. Zu der Polarisierung gehört auch eine Verlagerung der 
Zellorganellen wie dem Zellkern oder dem Golgiapparat entlang der Mikrotubuli. Basierend auf [62–65]. 
An  der  Hinterkante  der  Zelle  (trailing  edge)  werden  Aktinstränge  vom  Minusende 
(pointed end) aus abgebaut. Enzymatisch wird dies durch das Cofilin beschleunigt [65]. 
Da  die  spontane  Aggregation  der  resultierenden  Aktinmonomere  zu  kurzen 
Aktinfilamenten, wie  auch die Wiederanlagerung  am Minusende ohne enzymatische 
Hilfe  bei  den  vorherrschenden  Konzentrationen  energetisch  betrachtet  sehr 
unwahrscheinlich  ist,  findet  ein  Transport  der  Monomere  zum  Leitsaum  der  Zelle 
(leading  edge)  statt.  Dort  können  die  Monomere  enzymatisch  katalysiert  an  das 
Plusende  (barbed  end)  der  vorhandenen Aktinstränge  angelagert werden  und  diese 
verlängern.  Dieser  Vorgang  aus  Abbau,  Transport  und Wiederaufbau wird  auch  als 
Tretmühlenmechanismus bezeichnet [14,66,67]. 
Die  Verlängerung  der  Aktinfilamente  kann  dabei  linear  und  verzweigt  erfolgen.  Die 




In  schematischer  Vereinfachung  kann  bei  der  Betrachtung  der  Aktinpolymerisation  von  einem  Abbau  am 
Minusende der Filamente ausgegangen werden. Katalysiert wird dieser durch das Enzym Cofilin. Die Verlängerung 
der  Filamente  findet mit Unterstützung  von  Enzymen  der Gruppe  der  Formine wie  dem mDia1  und mDia2  am 
Plusende  statt. Die  der Ausbildung  der  Lamellipodien  zugrunde  liegende Verzweigung  von Aktinsträngen  ist  die 
Konsequenz des ARP2/3 Komplexes. Basierend auf [65,67,68]  
Die länger wachsenden Aktinfilamente im Bereich des Leitsaums können nun ihrerseits 
Ausstülpungen  der  Zellmembran  erzeugen.  Sind  diese  schmal,  spricht  man  von 
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Filopodien,  die  vornehmlich  als  Sensoren  für  EZM  Strukturen  und  Chemokine 
fungieren [60]. Im Gegensatz dazu dienen die breiten Lamellipodien hauptsächlich der 
Fortbewegung  und  Zell‐Matrix‐Interaktion.  Ihre  Ausbildung  ist  im Gegensatz  zu  den 
Filopodien  das  Ergebnis  des  ARP2/3  Komplexes,  der  sich  an  die  zu  verlängernden 
Aktinfilamente  bindet  [67].  Zellen  können  auch  ohne  Ausbildung  von  Lamellipodien 
migrieren, allerdings geschieht dies dann bedeutend  langsamer  [63]. Der verzweigte 
Aufbau  des  den  Lamellipodien  zu  Grunde  liegenden  Aktingerüsts  ermöglicht  eine 
gerichtete  Bewegung,  mittels  derer  die  Zellen  einem  Chemokingradienten  folgen 
können  [68]. Die punktuell verstärkten Membranausstülpungen  führen einhergehend 
mit  einer  Rho  induzierten  Akto‐myosin  Kontraktion  zu  einer  Bewegung  nach  dem 
Prinzip der molekularen Ratsche [69,70]. Die Interaktion von Zellen mit der EZM findet 
unter  anderem  durch  Integrine  statt.  Diese  haben  im  Ruhezustand  selber  keine 
Verbindung  zum  Aktinzytoskelett,  können  aber  im  Rahmen  der  Ausbildungen  von 
fokalen Adhäsionskomplexen durch weitere Proteine eine kraftschlüssige Verbindung 
zwischen EZM und dem Aktincytoskelett aufbauen [60].  
Gesteuert wird  die  konzertierte Aktinpolymerisation  und  punktuelle Ausbildung  von 
Adhäsionskomplexen durch GTPasen der Rho Familie. An der Zellvorderseite sind dies 
Rac und Cdc42. Diese werden  ihrerseits  im Rahmen der Outside‐In Signalisierung als 
Konsequenz  einer  Syndecan‐  oder  Integrinstimulation  aktiviert. Die GTPase  Rho  hat 
einen antagonistischen Effekt auf die Polymerisation und unterdrückt die Rac‐Aktivität 
an der Zellrückseite. Somit wird die gerichtete Adhäsion weiter verstärkt. Ebenso wird 
die  Akto‐Myosin‐Kontraktion  durch  Rho  verstärkt,  wodurch  eine  Zellbewegung 
ausgelöst  werden  kann.  Die  Lösung  von  Adhäsionskomplexen  auf  der  Zellrückseite 






Die  drei  zentralen  GTPasen  RhoA,  Rac  und  Cdc42  besitzen  ein  vielfältiges  Aktivierungs‐  und  Aktivitätsmuster, 
welches  von  der  jeweiligen  Protein‐und  Lipid‐Mikroumgebung  abhängig  ist  und  darüber  hinaus  gegenseitig 
beeinflusst werden  kann.  So  unterdrückt  z.B.  aktives  Rac  am  Leitsaum  die  Rho‐Aktivität  und  verhindert  damit 
seitliche Protrusionen [60].  
Ausgehend  von  einem Migrationsstimulus  werden  die  Rho‐GTPasen  RhoA,  Rac  oder  Cdc42  aktiviert.  Über  die 
nachgeschalteten  Proteine  WAVE  und  WASP  kann  eine  ARP2/3  vermittelte  verzweigte  Aktinpolymerisation 
ausgelöst  werden.  RhoA  wie  auch  Cdc42  können  über  die  Formine  mDia1  und  mDia2  jeweils  eine  lineare 
Aktinpolymerisation  induzieren.  Die  Auslösung  einer  Akto‐Myosin‐Kontraktion  wird  erreicht  durch  eine 
Phosphorylierung der leichten Kette des Myosinmoleküls (MLC), wodurch sich dieses an die Aktinfilamente anlagern 
kann.  Über  die  Proteine  ROCK  und  MRCK  wird  die  phosphorylierende  Kinase  des  MLC  aktiviert  sowie  die 















einen  physiologischen  Vorgang  innerhalb  eines  Organismus.  Dennoch  kommt  im 
Zusammenhang mit metastasierenden Tumorzellen auch der Migration ein besonderes 
Augenmerk  zuteil.  Doch  spielen  hier  Zellmembranprotrusionen  nicht  nur  bei  der 
Bewegung eine Rolle, sondern  in Form der Invadopodien auch bei der Infiltration von 
Bindegeweben.  In  Analogie  zur  Cdc42  induzierten,  Arp2/3  vermittelten 
Aktinverzweigung  in  den  Lamellipodien,  sind  die  Invadopodien  auch  reich  an 
verzweigten  Aktinpolymeren.  Neben  dem  mechanischen  Eindringen  in  die  zu 
infiltrierenden  Strukturen  findet  auch  ein  chemischer  Abbau  mit  sezernierten  ROS 






Bei  den  Integrinen  handelt  es  sich  um  eine  Familie  von  transmembranären 
Glykoproteinen, die nicht‐kovalent gebundene Heterodimere ausbilden. Aus 18 alpha 
und 8 beta Untereinheiten können 24 bei Säugetieren bekannte α/β‐Integrine gebildet 
werden  [76].  Je  nach  alpha/beta  Zusammensetzung  resultieren  unterschiedliche 
Substrataffinitäten. Dabei kommt die β1 Untereinheit in 12 und die αV Untereinheit in 
fünf Integrinen vor. 







Signalisierung  führt.  Hier  interagieren  Liganden  nicht mehr  direkt mit  der  β‐Untereinheit,  sondern mit  der  α  I 
Domäne,  welche  mit  ihrer  Verbindung  zum  β‐Propeller  die  entsprechende  Bindungsstelle  der  β‐Untereinheit 
besetzt. 








umgekehrter  Richtung  dienen  sie  als  Adhäsionsmoleküle.  Da  die  Integrine  keine 
unmittelbare  Verbindung  zum  Aktincytoskelett  besitzen,  setzt  eine  kraftschlüssige 
Verbindung  eine  intrazelluläre  Anlagerung  von  ihrerseits  Actin‐bindenden  Proteinen 
voraus.  Aktiviert,  zum  Beispiel  über  eine  Bindung  von  Talin  an  die  intrazelluläre 
Domäne  der  β‐Untereinheit,  findet  eine  Konformationsänderung  der  beiden 
Untereinheiten  statt, die  zu einer Erhöhung der Bindungsfähigkeit  führt. Binden nun 
einzelne  Integrine  oder  kleinere  Cluster  von  Integrinen  an  Strukturen  der 
Extrazellulären Matrix,  führt  dies  über weitere  Signalkaskaden  zu  einer  Verstärkung 
der  intrazellulären  Bindung  und  Rekrutierung  zahlreicher weiterer  Integrine,  die  so 
größere  Cluster  bilden  [80].  Im  Rahmen  dieser  Signalkaskaden  bilden  sich  fokale 
Adhäsionskomplexe unter anderem mit Vinculin  sowie der Fokalen Adhäsionskinase. 
Diese  sind  nicht  direkt mit  den  Integrinen  verbunden,  aber  über  deren  Bindung  an 
Talin [81]. 
Die  intrazelluläre  Anlagerung  von  Molekülen  wird  durch  die  Phosphorylierung  der 
cytoplasmatischen Domäne gesteuert [78]. 
Die Qualität der  Integrin‐vermittelten Bindung  zwischen Zelle und Substrat  lässt  sich 
bezüglich  zweier  Parameter  steuern.  Dies  ist  zum  einen  die  Affinität,  also  die 







Die Qualität einer  Integrin‐vermittelten Bindung  lässt sich bezüglich zweier Parameter steuern. Zum einen  ist dies 
die  Quantität  der  Integrinbindungen.  Im  Zuge  des  Clusterings  werden  zahlreiche  Integrine  an  eine  Stelle  der 
Zellmembran rekrutiert und addieren sich zu einer Gesamtadhäsion, der Bindungsavidität. Man spricht dabei auch 
von  der Valenz‐Modulation.  Jedes  einzelne  Integrin  kann  darüber  hinaus  in  seiner  eigenen Bindungsstärke,  also 
seiner  Affinität  beeinflusst  werden.  Dies  kann  intrazellulär  durch  Phosphorylierung  und  Anlagerung  weiterer 
Proteine  an  der  cytoplasmatischen  Domäne  geschehen  oder  auch  extrazellulär  durch  Superagonisten wie  dem 
Mn2+. Aus [78]. 
Extrazellulär kann die Affinität der  Integrine auch durch die zweiwertigen  Ionen Ca2+, 
Mg2+  und  Mn2+  gesteuert  werden.  Die  Effekte  der  Ionen  sind  dabei  zum  Teil 
integrinspezifisch. Während Magnesium  generell  zu  einer  Aktivierung  führt,  ist  der 
Calciumeffekt konzentrationsabhängig. Hohe Calciumkonzentrationen  in Abwesenheit 
von Magnesium besitzen beim αVβ3 Integrin einen inhibierenden Effekt, ebenso beim 
Integrin  αIIbβ3.  Hier  können  jedoch  niedrige  Calciumkonzentrationen  zu  einer 
verstärkten Ligandenbindung führen. Mangan hat eine Sonderstellung, ähnlich wie die 
Integrinerkennungssequenz  RDG  wirkt  es  superaktivierend  auf  die  Integrine. 
Wenngleich nicht klar ist, ob die benötigten Konzentrationen physiologisch überhaupt 








bedeutende  Rolle  bei  der Migration.  Zum  einen  realisieren  sie  die  namensgebende 
Integrierung von Zytoskelett und EZM, welche zur Kraftkopplung zwingend notwendig 
ist.  Zum  anderen  stellt  die  Integrin‐Signalisierung  einen  der Ausgangspunkte  für  die 
Rac, Rho und Cdc42 vermittelte Ausbildung von Lamellipodien dar. Die  resultierende 
Migrationsgeschwindigkeit  ist  von  der  Integrinexpression  wie  auch  der 
Substratkonzentration  abhängig.  Dabei  führen  mittlere  Expressionen  wie  auch 
Konzentrationen  zu  höchstmöglicher  Geschwindigkeit,  da  die  Zelle  genug 





Die  Syndecane  sind  membrangebundene  Proteoglykane,  die  bestehend  aus 
Kernprotein und langen extrazellulären Glykosaminoglykanketten u.a. als membranäre 
Rezeptoren  für  EZM  Strukturen  wie  das  RGD  Motiv  des  Fibronektins, 
Wachstumsfaktoren wie VEGF und andere  lösliche Moleküle dienen.  Im Gegensatz zu 
den Integrinen kommen sie ausschließlich in Form von Homodimeren vor. Es sind vier 
Syndecane  bekannt, wobei  das  Syndecan‐4  die  größte  Relevanz  für  Adhäsions‐  und 
Migrationsvorgänge im Rahmen der Metastasierung besitzt [87]. 
Eine  Syndecan‐4  Aktivierung  durch  Liganden  geht  mit  einer  Oligomerisierung  des 
Rezeptors und einer Einwanderung in die Lipid Rafts einher, von wo aus intrazelluläre 
Signalisierungskaskaden ausgelöst werden können [20,88]. 




An  die  V‐Region  des  Syndecan‐4  bindet  das Membranlipid  Phosphatidylinositol  4,5 
biphosphat  (PtdIns4,5P2).  Dieser  Komplex  kann  zusammen  mit  der  Proteinkinase  C 
alpha  einen  ternären  Komplex  ausbilden.  Stabilisiert  durch  PtdIns4,5P2  bilden  sich 
Oligomere des Syndecan‐4 aus, welche Voraussetzung für eine PKC alpha Aktivierung 









In  der  Literatur  finden  sich  abweichende  Angaben  für  die  Stelle  der  Serin‐
Phosphorylierung.  Dies  ist  höchstwahrscheinlich  Speziesunterschieden  der  jeweils 
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zugrunde  liegenden  Organismen  geschuldet.  Die  in  dieser  Arbeit  verwendeten 




Eine  inaktive Proteinkinase C‐delta  (PKCδ) vorausgesetzt  (1),  findet als Konsequenz einer Syndecan‐4 Stimulation 
eine durch das Membranlipid Phosphatidylinositol 4,5 biphosphat  (PtdIns4,5P2) stabilisierte Oligomerisierung des 
Syndecan‐4 statt (2). Zusammen mit der Proteinkinase C alpha (PKCα) (3) bildet sich ein ternärer Komplex aus, der 






Für  die  Adhäsion  und  Migration  von  Interesse  ist  die  Proteinkinase  C  Familie,  im 
Besonderen  die  schon  im  Zusammenhang  mit  der  Syndecan‐induzierten  Integrin‐
Aktivierung  genannten  Isoformen  PKC‐alpha  und  PKC‐delta. Die  PKC‐alpha  verstärkt 
dabei Integrin‐Bindungen, während die PKC‐delta einer Adhäsion entgegen wirkt. 
Die Enzyme der PKC‐Familie sind Lipid‐Secondmessenger‐reguliert und  im aktivierten 





(aPKC).  Als  Phosphatgruppendonator  fungiert  für  alle  Isoformen  ATP,  welches  im 
Bereich der C‐terminalen Kinasedomäne bindet. Unmittelbar benachbart befindet sich 
auch  die  Substratbindungsdomäne.  Generell  zeichnen  sich  die  Proteinkinase  C 
Isoformen durch eine große Substratvariabilität aus. Sie phosphorylieren Proteine an 
der  Hydroxygruppe  des  Serins  und  des  Threonins.  Die  Bedeutung  der  PKC  in 
neoplastischen  Erkrankungen  deutete  sich  durch  die  Entdeckung  an,  dass  die  als 
Tumorpromotor geltenden Phorbolester unspezifische Aktivatoren aller PKC‐Isoformen 
darstellen [28]. 
Im  inaktiven  Zustand  bindet  ein  Pseudosubstrat‐Motiv,  der  am  N‐terminalen  Ende 
befindlichen  regulatorischen Domäne, an die Substratbindungsstelle und  sorgt  somit 
für  eine  Autoinhibition  [94].  Durch  Bindung  von  Aktivatoren  an  die  regulatorische 
Domäne  wird  eine  Konformationsänderung  induziert,  wodurch  die  katalytische 
Domäne  freigegeben wird. An dieser Stelle existieren die Unterschiede der einzelnen 
Subgruppen.  Während  bei  den  Mitgliedern  der  konventionellen  PKC  (PKC‐alpha, 
PKC‐beta,  PKC‐gamma)  eine  Bindungsstelle  für  Diacylglycerol  und  Calcium  existiert, 
sind die Mitglieder der neuartigen PKC (PKC‐delta, PKC‐epsilon, PKC‐eta, PKC‐theta) in 
Ermangelung einer Calcium‐Bindungsstelle nicht Calcium‐sensitiv. Die atypischen PKC 
(PKC‐zeta,  PKC‐lambda)  unterscheiden  sich  im  Bereich  der  regulatorischen  Domäne 
noch einmal  von den beiden  anderen Gruppen,  sind  aber  im  Zusammenhang dieser 
Arbeit nicht weiter von Relevanz [95]. 
Die  initiale  Aktivierung  der  im  Cytosol  befindlichen  PKC‐Isoenzyme  erfolgt  durch 
Phosphorylierung. Die so konformativ veränderten Enzyme bewegen sich anschließend 
zur Membran  [96,97].  Eine  entscheidende  Phosphorylierungsstelle  der  PKC‐alpha  ist 
das  Serin  657.  Die  Aktivierung  stabilisiert  darüber  hinaus  einen  Phosphatase‐
resistenten Zustand, wodurch das Enzym länger aktiv bleibt [98]. 
Die Aktivierung der PKC‐delta durch Phosphorylierung erfolgt u.a. am Threonin 507. 
Allerdings kann die PKC‐delta  im Gegensatz  zu anderen  Isoenzymen der PKC‐Familie 














Durch  die  Bindung  an  den  ARP2/3  Komplex  hat  die  FAK  Einfluss  auf  die  Aktin‐
Polymerisation. Auch dies geschieht in einer Kinase‐unabhängigen Form. 
Aufgebaut ist die FAK aus der FERM‐Domäne am N‐terminalen Ende, der FAT‐Domäne 
(Focal Adhesion  Targeting)  am  C‐terminalen  Ende  sowie  der  in  der Mitte  liegenden 
Kinase‐Domäne.  Die  ARP2/3  Bindung  wird  dabei  von  der  FERM‐Domäne  ausgeübt, 
während die FAT‐Domäne die Talin‐Bindung vermittelt [100]. Die FAK  ist somit  in der 
Lage,  unabhängig  von  der  beta‐Untereinheit  der  Integrine,  eine  Talin  Bindung 
auszuüben  [101]. Darüber hinaus  ist die  FAK maßgeblich an der  Integrin‐Aktivierung 
beteiligt und erhöht somit die Kraft der Fokalen‐Adhäsionsstellen [102]. 
Analog  zu den  Enzymen der PKC‐Familie  liegt  auch die  FAK  in  einer  autoinhibierten 
inaktiven  Konformation  vor,  die  durch  Phosphorylierung  oder  auch  Anlagerung  von 
Lipid‐Secondmessengern in eine aktive Form überführt werden kann [103]. 
Die  Phosphorylierung  des  Tyrosins  925  ist  dabei  bedeutend  für  die  Regulation  von 









sezernierten  Zellen  nur  eine  einzige Metastase.  Allerdings  kristallisiert  sich  heraus, 
dass die Ausbildung von Metastasen nicht nur ein unweigerlicher Begleitprozess in der 
Entstehung von  soliden Tumoren  ist,  sondern auch eine Komplikation der  jeweiligen 
antineoplastischen  Therapie  darstellen  kann  [55].  So  ist  die  Radiotherapie  per  se 
mutagen. Eine richtige Dosis vorausgesetzt, ist die DNA der Zellen im Anschluss jenseits 
jeglicher  Reparaturaussicht  zerstört.  Bei  zu  geringer  Dosis  können  sich  aber  höchst 
aggressiv mutierte  Zellen  ausbilden,  die  zusätzlich  im  entzündeten  Randbereich  der 
Bestrahlung  eine  ideale  Quelle  an  Wachstumsfaktoren  finden,  welche  unter 
Umständen  überhaupt  erst  eine  EMT  induzieren  [106].  Diagnostische  Biopsien  wie 
auch das kurative Resezieren von Tumoren bedingen zwangsläufig eine Verletzung von 
Geweben und Gefäßen.  In der Folge  lassen  sich  im Anschluss an diese chirurgischen 
Eingriffe  erhöhte  Mengen  an  zirkulierenden  Tumorzellen  im  Blut  finden  [55]. 
Interessant  in  diesem  Zusammenhang  ist  auch,  dass  den  klassischer  Weise 
verwendeten Anästhetika wie Propofol und Fentanyl eine immunsuppressive Wirkung 
zugesprochen  wird,  die  die  Überlebensrate  der  beim  chirurgischen  Eingriff 
entstandenen  zirkulierenden  Tumorzellen,  zu  Ungunsten  des  Patienten,  deutlich 
erhöhen können [107]. 
Die  antineoplastische  Pharmakotherapie  beruht  in  der  Ausnutzung  metabolischer 
Unterschiede zwischen dem Tumor Gewebe und dem restlichen Organismus. Dies sind 




Strukturen  entstehen.  Eine  Konsequenz  ist,  dass  es  eben  nicht  die  eine  universelle 







resultierenden  Zellen  durchlaufen  darüber  hinaus  zahlreiche  morphologische  und 
metabolische Wandlungen.  Zu  nennen  sind  hier  die  EMT  und  die MET,  aber  auch 
mögliche  zwischenzeitliche  inaktive  Ruhephasen  [109]. Die  resultierende  Variabilität 
stellt  eine  der  größten  Herausforderungen  bei  der  Suche  nach  einer 
antimetastatischen Therapie dar. 
Theoretisch  betrachtet  stellt  dabei  die  metastatische  Kaskade  die  Blaupause  für 
mögliche  antimetastatische  Therapieansätze  dar.  Verhindert man  die  EMT,  existiert 
weiterhin  nur  ein  solider,  u.U.  resezierbarer  Tumor.  Ist  dies  nicht  möglich  sollte 
verhindert werden, dass die migrierende Tumorzelle ein Gefäßsystem erreicht und zur 
zirkulierenden  Tumorzelle  wird.  Ist  auch  dies  nicht  möglich,  sollte  der  schützende 
Thrombozytenüberzug  sowie  die  Adhäsion  am  Gefäßendothel  inhibiert  werden. 
Scheitert auch dies, besteht ein Ansatz darin, das Angebot an Wachstumsfaktoren zu 
minimieren, und somit die Entstehung von metastatischen Nischen zu unterbinden.  
In  der  Vaskularisierung  von  Geweben  spielt  die  VEGF  (vascular  endothelial  growth 
factor) Proteinfamilie eine bedeutende Rolle. Ausgesendet von hypoxischem Gewebe 
bewirken  sie  eine Migration  und  erhöhte  Proliferation  von  Endothelzellen mit  der 
Konsequenz  der  Gefäßneubildung,  begleitet  von  einer  temporär  erhöhten 
Permeabilität des Gefäßendothels [110,111].  
In der Therapie von soliden Tumoren, begleitend zu anderen Chemotherapeutika, wird 
unter  anderem  der  humanisierte VEGFA‐Antikörper  Bevacizumab  (Avastatin®)  sowie 
das  VEGF‐Rezeptor  1  und  2  Fusionsprotein  Aflibercept  (Zaltrap®)  eingesetzt  [111]. 
Aflibercept  und  Bevacizumab  haben  dabei  eine  Zulassung  für  das metastasierende 
Kolorektalkarzinom erhalten. Bevazizumab ist darüber hinaus unter anderem noch für 
die  begleitende  Behandlung  von  metastasierendem  oder  rezidivierendem  nicht‐
kleinzelligem  Bronchialkarzinom,  metastasiertem  Nierenzellkarzinom  und  mit 
Einschränkungen für das metastasierte Mammakarzinom zugelassen [112,113].  
Neben  dem  Abfangen  der  VEGF‐Moleküle  durch  Antikörper,  kann  auch  in  die 




Anzumerken  ist  allerdings,  dass  das  Gesamtüberleben  in  den  wenigsten  Studien 
bedeutend erhöht wurde, nur zum Teil das progressionsfreie Überleben [108,111,116]. 
Dies  ist  sicherlich  ein  Hinweis  darauf,  dass  sich  weiterhin  Metastasen  ausbilden 
können,  oder  sich  schon  lange  vor  Beginn  der  Therapie  ausgebildet  haben.  Der 
Rezeptortyrosinkinase‐Inhibitor  Sunitinib  hat  im  Tiermodell  sogar  einen 
prometastatischen Effekt [117].  
Die  genauen  Ursachen  sind  Gegenstand  der  Forschung,  bislang  werden  folgende 
Probleme der VEGF‐Therapie postuliert: 
Nicht  für  jede  Metastasierung  ist  eine  umfangreiche  Neubildung  von  Gefäßen 
notwendig. Gerade etablierte Tumore  sind  zum Zeitpunkt der Diagnose meist  schon 
gut vaskularisiert [116]. Auch verfügen Zielorgane der zirkulierenden Tumorzellen wie 
Lunge  und  Gehirn  bereits  über  ein  sehr  detailliert  ausgebildetes  Kapillarbett  [116]. 
Somit  ist  die  Einschränkung  der  Gefäßneubildung  sicherlich  hemmend  für  das 
Wachstum  des  Primärtumors,  für  die  Aussendung  von  Zellen  aber  vermutlich 
bestenfalls  nur  verzögernd.  Allerdings  bedingt  die  Hemmung  der  Gefäßneubildung 
auch  eine  schlechtere  Erreichbarkeit  der  Neoplasie  für  Zellen  des  Immunsystems. 
Problematisch  erscheint  dies  sicherlich  gerade  im  Hinblick  auf  ortsferne 
Mikrometastasen.  Durch  Unterbindung  der  Vaskularisierung  bleibt  darüber  hinaus 
weiterhin  die Hypoxie  bestehen, welche  vermittelt  über  eine Adenosinausschüttung 
einen  zusätzlich  immunsuppressiven  Effekt  hat  [118].  Auch  existieren  neben  VEGF 
noch weitere Wachstumsfaktoren für die Gefäßneubildung, sodass die Kompensation 
der  inhibierten VEGF‐Signalisierung  ihrerseits überhaupt erst eine EMT  in den Zellen 
der Neoplasie induzieren kann. 
Beim  malignem  Melanom  wie  auch  dem  papillärem  Schilddrüsenkarzinom  verläuft 
einer der EMT‐induzierenden Wege über die Serin‐Threonin‐Kinase BRAF [119]. Diese 
ist  auch  in  40 %  der Melanomzellen mutiert  [120].  Der  Inhibitor  der  Proteinkinase 









Patienten  scheint Vemurafenib  initial  zu wirken. Es  treten aber auch  innerhalb eines 
Jahres Rezidive auf [123].  
Ein  Ansatz  im  Hinblick  auf  metastatische  Nischen  sind  Antikörper  gegen  den 
Osteoklasten aktivierenden Faktor RANKL  (Receptor‐activated nuclear  factor kappa‐B 
ligand).  Im Falle von Knochenmetastasen entsteht meist sehr schnell ein Teufelskreis 
aus  Knochenabbau,  Wachstumsfaktor‐Synthese  als  Gegenregulation,  Anziehung 
weiterer  Tumorzellen  durch  Wachstumsfaktoren  und  verstärkter  Synthese  von 
Knochenabbau‐induzierenden RANKL durch Tumorzellen  [108].  Studien, die mit dem 
humanen  Antikörper  Denosumab  (XGEVA®)  an  Patienten  mit  Knochenmetastasen 
durchgeführt  wurden,  konnten  eine  Überlegenheit  von  Denosumab  verglichen  mit 
Bisphosphonaten  bezüglich  des  Auftretens  von  Komplikationen  des  Skelettsystems 
zeigen [124]. 
Direkt  auf  die  Integrine  αVβ3  und  αVβ5  sollte  die  Therapie mit  dem  peptidischen 
Integrin  Inhibitor Cilengitide  abzielen. Wenngleich dieser Wirkstoff  im Osteosarkom‐
Mausmodel eine bedeutende Reduktion der Metastasierung aufzeigte, scheiterte der 




Das  generell  bei  hospitalisierten  Tumorpatienten  im  Rahmen  der  antikoagulativen 
Prophylaxe eingesetzte Antikoagulans Heparin zeichnet sich, über seine Interaktion mit 
den  Enzymen  der  Gerinnungskaskade  hinausgehend,  durch  eine  Inhibition  von 
Adhäsionsmolekülen  der  Selektin‐  und  Integrin‐Familie  aus  [126].  Eine  Anzahl 
klinischer Studien  legen einen möglichen Zusammenhang der Heparingabe mit einem 











Scherkräften  der  Blutgefäße  und  der  Erkennung  durch  das  Immunsystem  schützt. 
Durch exprimierte Oberflächenstrukturen und sezernierte Faktoren wie unter anderem 
Lysophosphatidsäure  wird  ein  komplexes  Interaktionsfeld  mit  den  Tumorzellen 
generiert  [129]. Studien  zeigen, dass die  langfristige und  regelmäßige Einnahme von 
Acetylsalicylsäure (Aspirin®) eine Reduktion der Inzidenz für das kolorektale Karzinom 
bewirkt  [130].  So  erscheinen  auch  Forschungen  mit  den  weiteren  Vertretern  der 
Gruppe der NSAR durchaus plausibel. 
Generell wird verstärkt Forschungsarbeit darein  investiert etablierte Arzneistoffe auf 
ihre  antimetastatische  Wirksamkeit  zu  überprüfen.  Gerade  aus  einem 
gesundheitsökonomischen Blickwinkel erscheint dies als sehr sinnvoll. So existieren ein 
wohlbekanntes  Sicherheitsprofil  sowie  eine  gute  Verfügbarkeit  von  Arzneiformen  in 
pharmazeutischer  Qualität.  Patienten  könnten  hier  im  Rahmen  der  translationalen 
Medizin sehr schnell von neuen Erkenntnissen profitieren. 
Ein  aktuelles  Beispiel  dafür  ist  die  Kombination  von  Koffein  und  Valproinsäure mit 
antimetastatischer  Wirksamkeit  beim  orthotopischen  Osteosarkom  im  Mausmodel. 
Koffein  stört  dabei  den  Zellzyklus  und  Valproinsäure  fungiert  als  Histondeacetylase 
Hemmstoff [131]. Ein weiteres Beispiel  ist der antiproliferative und antimetastatische 
Effekt  von  Metformin  beim  Gallengangskarzinom,  vermittelt  durch  Störung  der 
Proteindelokalisierung unter anderem von NF‐κB [132]. 
Trotz  aller  Ansätze  muss  resümiert  werden,  dass  gegenwärtig  keine 






Die Metastasierung  stellt  einen multifaktoriellen  Prozess  dar,  der  sich  aufgrund  der 
Vielzahl  an  beteiligen  Strukturen, Molekülen  und  anderweitiger  Faktoren  in  seiner 
Gesamtheit nur schwer, bis nahezu kaum, im Modell zeigen lässt. Gerade dies bedingt 
die schwierige Suche nach geeigneten Substanzen zur pharmakologischen  Interferenz 
mit  der  Metastasierung.  So  können  hoffnungsvolle  Substanzen  aus  Zellversuchen 
leider zu oft den erwarteten Effekt im Organismus nicht mehr zeigen.  




Hauptmetabolit  von  gesättigten  Phosphatidylcholin‐haltigen  Liposomen,  in  vivo wie 
auch  in  vitro  bescheinigen.  Die  Applikation  von  gesättigtem  LysoPC  führt  zu  einer 
Veränderung  der  Lipidzusammensetzung  der  Membran  zu  Gunsten  der  jeweils 
konjugierten  Fettsäure  sowie  einer  elektronenmikroskopisch  detektierbaren 
strukturellen Membranveränderung der behandelten  Tumorzellen, die  zeitgleich mit 
einer reduzierten Integrinfunktionalität einhergeht.  
Trotz  dieser  sehr  interessanten  Ergebnisse  fehlt  bisher  die  funktionelle  Verbindung 
dieser Effekte, welche  im Rahmen der vorliegenden Arbeit näher betrachtet werden 
soll. 
Im  Fokus  liegen  dabei  Einflüsse  auf  die  Membranfluidität,  die  Expression  und 
Funktionalität von G‐Protein gekoppelten Rezeptoren sowie die membranassoziierten 
Komponenten  der  Integrin  vermittelten  Adhäsion  und  Migration.  Dabei  ist  eine 
Zielsetzung die Beantwortung der Frage, ob LysoPC über den biophysikalischen Effekt 























































































Detektionskonjugat  Epitop  Organismus Herstellerbezeichnung 
CFL647  Anti‐goat  IgG  Donkey   Santa Cruz ‐ sc‐362285 
FITC  Anti‐goat IgG   Rabbit  Santa Cruz ‐ sc‐2777 
FITC  Anti‐goat IgG   Donkey   Santa Cruz ‐ sc‐2024 
FITC  Anti‐rabbit  IgG Donkey   Santa Cruz ‐ sc‐2090 
FITC  Anti‐rabbit IgG  Goat  Santa Cruz ‐ sc‐2012 
HRP   Anti‐goat  IgG  Donkey   Santa Cruz ‐ sc‐2020 
HRP   Anti‐mouse IgG Donkey   Santa Cruz ‐ sc‐2314 
HRP   Anti‐rabbit  IgG Goat  Santa Cruz ‐ sc‐2004 
TR  Anti‐mouse IgG Donkey   Santa Cruz ‐ sc‐2785 
 
3.1.4. Lysolipide 
Alle  verwendeten  Lysolipide  wurden  von  der  Firma  Avanti  Polar  Lipids  Inc.  aus 
Alabaster, AL, USA bezogen. 











































































































































































































































Gel‐Pipettenspitzen MµltiFlex Round  Sorenson  BioScience  Inc.,  Salt  Lake  City,  UT, 
USA 

































Analysenwaage Kern 770  Kern  &  Sohn  GmbH,  Balingen‐
Frommern 
































































































Die B16 Zelllinien haben  ihren Ursprung  in 1954 spontan  in der etablierten C57BL/6J 
Labormaus entstandenen Melanomzellen [133]. 
Über  die  Zeit wurden  zahlreiche  Subformen  selektiert  und  beschrieben, wovon  die 
B16.F10  Zelllinie  die  größte  Verbreitung  erfahren  hat  und  sich  durch  eine  hohe 





Medium wird Dulbecco's Modified  Eagle Medium  (DMEM) mit  10 %  FKS  (V/V),  1 % 
Penicillin/Streptomycin (V/V) und 1 % L‐Glutamin‐Zusatz (V/V) verwendet. 
Beibehalten  hat  die  Zelle  eine  hohe  Melanin‐Produktion,  die  sich  durch  eine 
Schwarzfärbung des Mediums bei ungünstigen Kultivierungsbedingungen zeigt. 
3.2.1.2. MV3 




Ihren  Ursprung  hat  die  MV3  Zelllinie  in  metastasierenden  Melanozyten  eines 
76‐jährigen Patienten mit malignem Melanom. Zur Etablierung dieser Zelllinie wurden 
dem  Patienten Metastasen  im  Bereich  des  Lymphknotens  entnommen  und  die  am 
stärksten metastasierenden Zellen in Nacktmäusen selektiert [136]. 






Nahezu  alle  Untersuchungen  dieser  Arbeit  werden  an  Zellen  oder  an  aus  Zellen 
extrahierten  Bestandteilen  durchgeführt.  Ziel  der  Zellkultur  ist  es,  dafür  Zellen  in 




dreidimensionale  Strukturen  mit  partieller  Nährstoffunterversorgung,  werden  die 




der Grundfläche der  Zellkulturflasche mit 2 oder 4 mL 0,02 %  EDTA  Lösung benetzt. 
Abhängig von der momentanen Adhäsionskraft der Zellen können diese nach 5‐10 min 
Inkubationszeit  mittels  des  Shake‐off‐Verfahrens  von  der  Zellkulturflasche  abgelöst 
werden [137]. Befinden sich nach 10 min trotzdem noch zahlreiche Zellen am Boden, 
werden  diese  mittels  eines  sterilen  Zellscharbers  abgekratzt.  Dieser  Vorgang  ist 
notwendig,  um  eine  negative  Selektion  hin  zu  schlecht  adhärenten  Zellen  zu 




Ablösung  von  Zellen  wurde  bewusst  verzichtet,  um  eine  weitere  Reduktion  der 
Adhäsionsfähigkeit der Zellen durch die Einwirkung der Protease zu verhindern. 










Wenngleich  die  untersuchten  neoplastischen  Zelllinien,  bedingt  durch 
Telomeraseaktivität  immortal  sind  [138], können  sie, alleine  schon aufgrund der mit 
der  Zeit  zunehmenden  Gefahr  von  spontan  auftretenden Mutationen,  nicht  endlos 
kultiviert werden. 
Aus  diesem  Grunde  werden  nach  Empfang  neuer  Zelllinien  zahlreiche 
kältelangzeitkonservierte  Zellbackups  erstellt,  die  bei  Bedarf  in  Kultur  genommen 
werden können. 
Praktisch werden dazu zwischen 1 • 106 und 5 • 106 Zellen in 1 mL einer 90 % (V/V) FKS 
und  10 %  DMSO  (V/V)  haltigen  Lösung  suspendiert  und  unmittelbar  bei  ‐80°C 




sodass  sich  die  Zellen  schnellst  möglich  wieder  in  einer  DMSO  freien  Umgebung 




Zellen  werden  automatisch  mittels  eines  Casy  Modell  TT  Cell  Counters  der  Firma 
Schärfe  System  GmbH  aus  Reutlingen  gezählt.  Die  Zellzählung  basiert  auf  dem 
Stromausschlussverfahren.  Dabei  durchlaufen  kapillarvereinzelte  Zellen  ein 
hochfrequent pulsierendes elektrisches Feld. Die intakte Zellmembran lebender Zellen 
fungiert  als  detektierbarer  elektrischer  Isolator.  Bei  apoptotischen  Zellen  zeigt  nur 
noch der Zellkern eine Isolation. Aus dem resultierenden Diagramm der Zellereignisse 








Zelltoxizität.  Zur  Realisierung  physiologischer  Konzentrationen  ohne  toxische  Effekte 
wird LysoPC in nahezu allen Versuchen an BSA gebunden appliziert. 










es  dabei  wichtig,  dass  die  gesamte  Well‐  bzw.  Deckgläschenoberfläche  über  den 








Der  MTT  Assay  dient  der  Bestimmung  der  Zelltoxizität  von  Substanzen.  Es  wird 
ausgenutzt,  dass  die  Reduktion  des  gelben  MTT  ((3‐(4,5‐Dimethylthiazol‐2‐yl)‐2,5‐







man  über  24 h  anwachsen.  Am  nächsten  Tag  werden  die  zu  untersuchenden 
Substanzen  als  Verdünnungsreihe  in  jeweils  10 µL  Volumen  zugegeben.  Mit  dem 
vorgelegten  Zellmedium  ergibt  sich  somit  eine  Verdünnung  von  1:10,  die 
Verdünnungsreihe muss also mit der 10‐fachen Konzentration hergestellt werden. 
Die mit Testsubstanzen behandelten Platten werden für 72 h bei 37°C inkubiert. 


















geleitet  bis  die  Kammer  mit  Zellen  gefüllt  ist.  Nach  fünfminütiger  Ruhephase  zur 
Ausbildung  von  Adhäsionen  wird  ein  physiologischer  Fluss  durch  hydrostatischen 
Druck generiert. Das Ablösen der Zellen wird aufgenommen und anschließend durch 







Verschließen  der  beiden  Ventile  können  sich  die  Zellen  absetzen  und  Adhäsionen  mit  dem  dort  befindlichen 










Anwachsen  der  Zellen  auszuschließen,  lässt  man  die  Zellen  zunächst  für  24 h  in 
unbehandeltem  Medium  anwachsen  und  setzt  sie  erst  ab  dem  nachfolgenden 
Mediumswechsel der zu untersuchenden LysoPC Konzentration aus. Durch Einsatz der 
vorgenannten  Zellzahlen  erreicht  man  nach  weiteren  72 h  Inkubationszeit  einen 




In  einer  auf  37°C  temperierten  Klimakammer mit  5 %  CO2  Atmosphäre werden mit 
Hilfe des Durchsichtdetektors einer 10 fach Vergrößerung und eines 488 nm Lasers als 
Lichtquelle  im  30 min  Abstand  Bilder  des  Zusammenwachsen  der  Zellen  über  einen 
Zeitraum von 12 h angefertigt. Die resultierende Wundheilungsgeschwindigkeit  ist die 
lineare  Regression  aus  der  Veränderung  der  einzelnen  Lücken  im  Zellrasen 
ausgemessen mittels der Nikon NIS Elements Software. 






Zelluläre  Strukturen  lassen  sich  recht  spezifisch  mit  Hilfe  fluoreszenzmarkierter 
Antikörper anfärben. In den meisten Fällen bedient man sich einer Sandwich Technik, 
bei  der  ein  primärer  Epitop‐spezifischer  Antikörper  mit  einem  zweiten 
fluoreszenzmarkierten und für den FC‐Teil des ersten Spezifischen kombiniert wird. 
Ziel  kann  es  dabei  sein  quantitative  Aussagen  über  die  Expression  von  Proteinen 
















Als Resultat ergeben  sich bedeutend  feiner aufgelöste Bilder als dies mit  klassischer 







in  die  zu  untersuchenden  Probe  gelenkt.  Durch  dort  befindliche  Fluorophore  emittiertes  Licht  geringerer 
Wellenlänge  gelangt  anschließend  über  korrelierende  Spiegel  und  Lochblenden  zur  Photonen‐detektierenden 






eigentlichen  Schärfeebene  müssen  sich  die  Zellen  gerade  bei  hochvergrößernden 
Objektiven  zur  Betrachtung  auf  dünnen  Deckgläschen  befinden,  um  eine  sichere 
Fokussierung  in die Zelle  zu ermöglichen. Aus praktischen Gründen  findet daher die 




von  der  Zelllinie  25.000  (B16.F10)  oder  50.000  Zellen  (MV3)  in  den  einzelnen Wells 




Die  Probenvorbereitung  besteht  aus  der  Zellfixierung  mittels  3,7 %  (V/V) 
Formaldehydlösung  für  15 min  bei  Raumtemperatur.  In  jedes  Well  werden  2 mL 
appliziert. Der auch  fixierende Glutaraldehyd  sollte aufgrund  seiner Eigenfluoreszenz 
nach  Möglichkeit  vermieden  werden.  Nach  drei  Waschschritten  findet  eine 
Permeabilisierung  der  Zellmembran  durch  eine  0,5 %  Lösung  (V/V)  des  Detergenz 
TritonX‐100 für 10 min ebenfalls bei Raumtemperatur statt. 
40 µL einer 1 % BSA  in PBS werden  für  jedes Deckgläschen auf Parafilm aufgetragen 
und  die Deckgläschen mit  der  zellbewachsenen  Seite  in  den  Tropfen  gelegt. Dieser 
Schritt dient der Absättigung aller unspezifischen Bindungsstellen. 
In  vergleichbarer  Form werden  die  primären  und  sekundären  Antikörper  appliziert. 
Hierzu werden  jeweils 20 µL der Antikörperlösung  auf Parafilm  aufgetragen und das 
Deckgläschen  für  60 min  bei  Raumtemperatur  unter  Lichtschutz  in  der  Lösung 
gehalten. Zwischen den Antikörperzugaben  findet  jeweils ein Waschschritt mit einer 
0,05 %  (V/V)  Tween 20  in PBS  Lösung PBST  statt.  Zur Anfärbung der  Zellkerne  kann 
zusätzlich  noch  das DNA‐interkalierende  Fluorophor DAPI  verwendet werden. Dafür 
werden die Deckgläschen analog zu den vorhergehenden Schritten für 5 min mit 30 µL 
einer  DAPI‐Lösung  behandelt.  Gefolgt  von  zwei  weiteren Waschschritten mit  PBST 
werden die Deckgläschen abschließend mit destilliertem Wasser abgespült.  
Die  so vorbereiteten Deckgläschen werden anschließend mit  zwei Tropfen Mounting 



















resultierenden Werte  können anschließend  in Excel® oder Prism® weiter  verarbeitet 
werden. 
Konkret wurde  dies  im  Fall  der  FRAP  (Fluorescence  Recovery  after  Photobleaching) 
durch Messungen mit Kreisen des Durchmessers 3 µm durchgeführt. 








Werden  bei  einer  Messung  mehrere  Fluoreszenzkanäle  verwendet,  z.B.  bei  der 
gleichzeitigen  Anfärbung  mehrerer  Strukturen,  können  diese  passgenau  überlagert 
werden  und  anschließend  bezüglich  ihrer  Intensität  in  Korrelation  gesetzt  werden. 
Angewendet  wird  dies  für  die  fluoreszenzmikroskopischen  Betrachtungen  der  FAK‐
Phosphorylierung.  
Der Datenaustausch  zwischen NIS‐Elements® und Photoshop® erfolgt pro Aufnahme 
und  Fluoreszenzkanal als einzelne Datei  im  verlustfreien TIFF  Format mit den  vollen 







Die  Durchflusszytometrie  ist  eine  lichtbasierte  Technik  zur  Quantifizierung  von 
Fluoreszenz‐markierten zellulären Strukturen kapillarvereinzelter Zellen, einhergehend 
mit  relativer  Charakterisierung  der  jeweiligen  Zellen  bezüglich  Größe  und 
Oberflächenbeschaffenheit.  Angeregt  von  einem  488 nm  Laser,  wird  bei  gleicher 
Wellenlänge in Achse mit dem Lichtstrahl die Zellgröße als Vorwärtsstreuung (FSC) und 
im  90°  Winkel  die  Granularität  der  Zelloberfläche  als  Seitwärtsstreuung  (SSC) 
bestimmt. Ebenfalls im 90° Winkel zur Lichtquelle befinden sich die Detektoren für die 
Emissionswellenlänger  der  zu  untersuchenden  Fluorophore.  Fluoreszenzmarkierte 
Antikörper wie  auch  Calcium‐sensitive  Fluorophore  dienen  in  den  Versuchen  dieser 




Entsprechend  dem Versuchsdesign  vorbereitete  Zellen werden mit Hilfe  des Chelat‐
Bildners  EDTA  abgelöst,  in  einem  0,5 %  (m/V)  BSA‐haltigem  PBS‐Waschpuffer 
gewaschen  und  in  einer  Konzentration  von  106  Zellen  pro  90 µL  in  Reagiergefäßen 
suspendiert.  Ein Volumen  von 10 µL des entsprechenden primären Antikörpers wird 
zugesetzt und  für 30 min mit den  Zellen  inkubiert. Durch  Zentrifugieren werden die 
Zellen  von  dem  restlichen  Puffer  getrennt.  Nachfolgend  an  einen  weiteren 
Waschschritt werden die Zellen in 95 µL BSA‐haltigem Waschpuffer resuspendiert und 
mit  5 µL  der  Suspension  des  sekundären  Antikörpers  versetzt.  Weitere  30 min 
Inkubationszeit  später werden die Reagiergefäße erneut  zentrifugiert, die  Flüssigkeit 





Die  Bestimmung  der  intrazellulären  Calciumkonzentration  wird  mittels  der  beiden 




dass  die  lipophilen Moleküle  sehr  leicht  in  die  Zelle  vordringen  können.  Die  Ester 
werden  dort  durch  unspezifische  Esterasen  gespalten, wodurch  geladene Moleküle 
resultieren, die die Zellmembran nicht mehr frei passieren können. 
Während  die  Fluoreszenz  von  CalciumGreen‐1  direkt  proportional  zur  Calcium‐
Konzentration  ist,  nimmt  bei  FuraRed  ausgehend  von  einem  Grundwert  die 





Magnesium‐haltigen  Calcium‐Assay‐Puffers  B  resupensdiert.  50 µg  der  beiden 
Fluorophore werden  jeweils  in  100 µL DMSO  gelöst  und  davon  0,3 µL  zu  der  zuvor 










Durch  Einlagerung  eines  fluoreszenzmarkierten  Lipids  wird  eine  fluoreszierende 
Zellmembran  erzeugt. Mit  Hilfe  eines  konfokalen Mikroskops  kann  diese Membran 
sehr  präzise  punktuell  durch  einen  Laserimpuls  hoher  Leistungsdichte  gebleicht 
werden. Bei bedeutend geringerer Laserintensität kann unmittelbar  im Anschluss die 





statt.  Ausgehend  von  einer  Grundfluoreszenzintensität  A  sinkt  die  Fluoreszenz  in  dem  gebleichten  Bereich 
schlagartig ab B. Durch laterale Diffusion von intakten Fluorophoren findet eine Wiederherstellung der Fluoreszenz 
statt  C. Aufgrund  der  irreversiblen  Zerstörung  einzelner  Fluorophor‐Moleküle  sowie  unausweichlichen Bleaching 




Als  Fluoreszenzsonde  wird  das  an  der  Aminogruppe  NBD‐markierte 
Phosphoethanolamin  C  18:1  NBD  PE  verwendet.  Vorversuche mit  dem  gesättigten 
C18:0  Derivat  zeigten  eine  geringere  Membraneinlagerung  und  resultierend  eine 
schlechtere Fluoreszenzausbeute. 
5 * 103 Zellen werden  in  zuvor mit Fibronektin beschichteten  ibidi µDishes ausgesät 







erkennen.  Im direkten Anschluss  findet  für 280 ms der eigentliche Bleichvorgang bei 
voll  Laserleistung  statt.  Die  Fluoreszenzwiederherstellung  wird  wiederum  bei  0,6 % 
Laserleistung betrachtet, um ein weiteres Photobleaching durch die Beobachtung  zu 
verhindern.  Für  die  ersten  20 s  werden  im  500 ms  Abstand  und  für  eine  weitere 
Minute im 2 s Abstand Aufnahmen erstellt. 
Die  Berechnung  des  Zeitpunkts  der  Halbmaximalen  Fluoreszenzwiederherstellung 
erfolgt  in  Microsoft  Excel®  mittels  nichtlinearer  Regression.  Entsprechend  den 
nachfolgend mathematischen Gleichungen. 
Zuerst  wird  die  mobile  Fraktion  bestimmt.  Dabei  handelt  es  sich  um  die 
Fluoreszenzintensität, die auch tatsächlich wiederhergestellt werden kann.  
ܯ௙ ൌ ܫஶ െ ܫ଴ܫ௜ െ ܫ଴  
Abbildung 18 Formel für die Berechnung der mobilen Fraktion 
 
Der  kinetische  Parameter  τ  zur  wird  mittels  nicht  linearer  Regression  ermittelt. 
Grundlage ist hierbei die Minimierung der Summe der Abweichungsquadrate zwischen 
tatsächlichen  Messwerten  und  den  berechneten  Werte  des  zugrunde  liegenden 
Modells. 























Fluoreszenzanisotropie‐Messungen  betrachtet  werden.  Dabei  lagert  sich  mit  der 
Fluoreszenzsonde  TMA‐DPH  (Trimethylammoniumdiphenylhexatrien)  ein  lipophiler 
Fluoreszenzfarbstoff  in  der  Zellmembran  ein.  In  der  hydrophilen Umgebung  erfährt 







Orientierung  des  Moleküls  erhalten.  Wenngleich  die  Emission  des  Photons  sehr 
zeitnah  auf  die  Absorption  folgt,  liegen  doch  10 ns  Abstand  zwischen  beiden 
Ereignissen.  Findet  innerhalb  dieses  Zeitfensters  eine  Rotationsbewegung  des 





der  Fluoreszenzsonden.  Ein  hoher  Anisotropiewert  resultiert  aus  einer  vornehmlich 
eingenommenen  räumlichen  Orientierung  der  Lichtemission  als  Konsequenz  einer 






Wird  ein  Fluorophor mit  linear  polarisiertem  Licht  angeregt,  besitzt  auch  das  emittierte  Fluoreszenz‐Photon  die 
gleiche  Polarisationsebene  (A).  Findet  in  einer  flüssigkristallinen  Umgebung  zwischen  Photon‐Absorption  und 





jeweils  nur  für  eine  Polarisationsebene  empfänglich  sind,  kann  der  Grad  der  Anisotropie  als  Maß  für  die 
Beweglichkeit der Fluorophore bestimmt werden. Aus [145]. 
Die Fluoreszenzanisotropie berechnet sich als Quotient der Differenz der  Intensitäten 
von  parallel  und  orthogonal  polarisierten  Licht  und  der  Gesamtintensität  des 
Anregungslichtes. 




















vorinkubierten  Zellen  mittels  ETDA  aus  den  Zellkulturflaschen  gelöst,  mit  PBS 
gewaschen  und  in  einer  Konzentration  von  106  Zellen  pro mL  in  PBS  suspendiert. 
100 µL dieser Zellsuspension werden in eine schwarze 96 Well Platte gegeben. 
Zu dieser Zellsuspension werden 100 µL einer 10‐6 M TMA‐DPH  in PBS Arbeitslösung 
gegeben,  sodass  sich  basierend  auf  den  Bedingungen  von  [146]  das  empirisch 
optimierte Verhältnis von 10‐10 mol TMA‐DPH auf 105 Zellen ergibt. 








Zur  Herstellung  von  Zelllysaten  wird  sich  eines  Protokolls  bedient,  das  auf  eine 
Minimierung der Proteininaktivierung durch zelleigene Proteasen abzielt. [147] 
Neben der Zugabe des Protease  Inhibitor Cocktails (PIC) 50 µL sowie des zusätzlichen 
Protease‐Inhibitors  Phenylmethylsulfonylfluorid  (PMSF)  3,4 µL  pro  mL  zum 
eigentlichen  Zellextraktionspuffer  ist  ein  zügiges  Arbeiten  unabdingbar.  Die  in  T175 
Flaschen  konfluent  gewachsenen  Zellen  werden  zweifach mit  10 mL  eiskaltem  PBS 
gewaschen und  anschließend mit  1 mL  des  Lysepuffer  in  der  Flasche  versetzt. Nach 
10 min  Inkubationszeit  auf  Eis  werden  die  Zellen  mittels  eines  Zellscharbers  vom 








Bestimmung  verwendet.  Grundlage  dieses  Assays  ist  die  Umwandlung  von 
zweiwertigem  Cu2+  zu  einwertigem  Cu+  im  Basischen  durch  Proteine  sowie  die 
anschließenden  Detektion  des  einwertigen  Kupfers  durch  eine  Reaktion  mit  der 
namensgebenden Bicinchoninsäure. Die Bicinchoninsäure geht mit Cu+ einen violetten 
Komplex ein, dessen Absorption bei einer Wellenlänge von 570 nm bestimmt werden 
kann.  Die  Bildung  des  Cu+  ist  dabei  jeweils  direktproportional  abhängig  von  der 
























Durch  in  der  zu  untersuchenden  Probe  befindliche  Proteine wird  zweiwertiges  Kupfer  zum  einwertigen  Kupfer 
reduziert.  Das  einwertige  Kupfer  bildet  anschließend  mit  der  Bicinchoninsäure  einen  violetten  Komplex  der 
kolorimetrisch detektiert werden kann. Aus [143]. 









Die  Auftrennung  der  bei  der  Zelllyse  gewonnenen  und  durch  die  BCA‐Methode 
quantifizierten Proteingemische findet mittels Gelelektrophorese statt.  
Vor  der  eigentlichen  elektrophoretischen  Trennung werden  die  Proteine  durch  eine 
Vorinkubation mit zweifach konzentriertem, SDS‐haltigem Laemmli‐Probenpuffer über 
30 min  denaturiert.  Die  Lysate werden  auf  einen  Proteingehalt  von  25 µg  in  einem 







Die  aufgetrennten  Proteine  werden  anschließend  auf  eine  Roti®‐PVDF  Membran 
übertragen. Unspezifische Bindungsstellen der Membran werden  für eine Stunde mit 
Magermilchpulver  in  TBS‐T  blockiert.  Nach  drei  zehnminütigen Waschschritten mit 
TBS‐T werden die Membranen über 60 min mit 10 mL des primären Antikörpers bei 
Raumtemperatur  inkubiert.  Nach  einem  weiteren  Waschschritt  werden  die 
Membranen über Nacht im Kühlschrank gelagert. 









Grundlage  dieser  auch  als  Dynamische‐Massenumverteilung  (DMR  dynamic  mass 
redistribution) bezeichneten Messtechnik  ist die Tatsache, dass die Aktivierung eines 
G‐Proteins  aufgrund  des  Signalisierungsmechanismus  zu  Umverteilungsvorgängen 
innerhalb der Zelle führt. 
Wird  ein  Zellmonolayer  auf  einer  optisch  dichten,  aber  noch  durchlässigen  Schicht 
aufgebracht und die Zellschicht mit polychromatischem Licht eines breiten Spektrums 
bestrahlt,  findet  abhängig  von  der  aktuellen  Zusammensetzung  der  Zellschicht  eine 
Totalreflektion einer bestimmten Wellenlänge statt. Diese  lässt sich mittels einer CCD 
Kamera bestimmen. 










Subkonfluente  Zellen  werden  aus  ihren  Zellkulturflaschen  gelöst  und  in  einer 




Die Zellen werden  zweimalig mit  jeweils 50 µL DMR Puffer  (HBSS mit 20mM HEPES) 
gewaschen und anschließend in 30 µL Puffer suspendiert sowie auf 37°C temperiert. 








Alle Überprüfungen  auf  statistische  Signifikanz wurden  in GraphPad  Prism  5 mittels 
one‐way  ANOVA‐Test  bei  einem  Konfidenzintervall  von  95 %  durchgeführt.  Im 
Anschluss  an  den  ANOVA‐Test  wird  der  Turkey  Multiple  Comparison  Test 









Wie  in  der  Theorie  der  Lipide  ausgeführt  nimmt  LysoPC  an  einer  Vielzahl  von 
physiologischen Prozessen teil. In der Konsequenz bieten sich natürlich auch zahlreiche 
potentielle Erklärungen  für seine Wirkung. Betrachtet man,  losgelöst von klassischen 
pharmakodynamischen  Rezeptor‐Ligand‐Interaktionen,  seine  reinen  physikalischen 
Eigenschaften, tritt besonders die des Detergenz in den Vordergrund. LysoPC‐Mizellen 
zeigen sich dabei in der Lage transmembranäre Proteine zu solubilisieren [151]. 
Nähert  sich  die  Konzentration  eines  Tensids  seiner  kritischen  Mizellenbildungs‐
konzentration (CMC), findet neben der Einlagerung in Zellmembranen zunehmend eine 
Solubilisierung von Membranproteinen statt  [152]. Eingesetzt bei der Lyse von Zellen 
sowie  der  Auftrennung  von  Proteinen  in  der  Gelelektrophorese,  führt  dies 
unweigerlich  zum Absterben  der  Zelle.  Bedenkt man,  dass  die  CMC  von  LysoPC  bei 
0,4 µM  liegt  [153]  und  in  den  meisten  verwendeten  Assays  mit  450 µM  vielfache 
Konzentrationen  davon  verwendet werden,  stellt  sich  natürlich  verständlicherweise 
trotz des BSA‐Zusatzes die Frage nach möglichen zelltoxischen Effekten.  
Grundlage  für deren Ausschluss  ist die Arbeit  von  Jantscheff et  al  [38]. Dort  konnte 
mithilfe  eines  Bromdesoxyuridin‐Assays  (BrdU)  gezeigt  werden,  dass  potentielle 
Proliferations‐mindernde Effekte von C16:0 und C17:0 LysoPC in B16.F10‐Zellen durch 
einen zweiprozentigen BSA Zusatz vollständig aufgehoben werden konnten. Aus dieser 










































































einem Wert von  ‐3,3  stellt den  Logarithmus der Standardkonzentration von 450 µmol/L dar. Fehlerbalken  zeigen 
Standardfehler (SEM). 
Im  Zuge  des MTT‐Assays  zeigt  sich  auch  eine  klare  BSA‐Bindung  des  LysoPCs.  Eine 
Konzentration  von  450 µmol/l  entspricht  dabei  einem  dimensionslosen 
logarithmischen  Wert  von  ‐3,3.  Die  zum  Teil  fehlenden  Werte  höherer 
Konzentrationen sind experimentellen Limitierungen geschuldet. Aufgrund der hohen 
Viskosität  der  benötigten  Lösungen  und  dem  reellen  Lösungsverhalten  konnten  sie 
Ergebnisse und Diskussion 
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entweder  nicht  hergestellt  oder  im  Rahmen  des  Assays  nicht  quantitativ  appliziert 
werden. In Einklang mit den BrdU‐Messungen aus [38] zeigt das C18:0 LysoPC‐Derivat 
durch den BSA‐Zusatz keine deutliche Viabilitätseinschränkung der B16.F10‐Zellen. Die 
scheinbare  Toxizität  des  LysoPC C18:1  in Abbildung  28B  dürfte  dabei  zum  Teil  auch 
einer Überkonfluenz geschuldet sein.  
Die  Grundannahme  des  MTT  Assays  ist  eine  konstante  MTT‐Metabolisierung  pro 
Zeiteinheit, wodurch  das  gebildete  Formazan  proportional  zur Anzahl der  Zellen  ist. 
Wachsen  Zellen  jedoch  so  intensiv,  dass  sie  den  Zustand  eines  Zellmonolayers 
überschreiten  oder  das  Angebot  an  Nährstoffen  nicht  ausreicht,  können  sie  unter 
Umständen  ihren Metabolismus  soweit einschränken, dass MTT‐Messungen auf eine 
vermeidliche  Proliferationsminderung  hindeuten  [154].  Denn  trotz  der  prinzipiellen 
Immortalität  von  Krebszellen  können  diese  natürlich  weiterhin  aufgrund  von 
Unterversorgung  sterben.  Betrachtet  man  die  MTT‐Assay‐Ergebnisse  der  B16.F10 
Zellen  unter  Einfluss  von  LysoPC  C18:1  in  Gegenwart  eines  zweiprozentigen  BSA‐
Zusatzes nach 24 h  Inkubationszeit  sowie nach 48 h  Inkubationszeit,  zeigt  sich  sogar 
eine  Steigerung  der  Proliferation.  Da  eine  Toxizität  mit  72  stündiger  Latenz  nach 
initialer  Proliferationsteigerung  aber  als  unwahrscheinlicher  anzusehen  ist,  als  eine 












































Auch  sollte man  beachten,  dass  bei  adhärenten  Zellen  die  Zellproliferation  an  das 
Vorhandensein von Adhäsionen geknüpft  ist, auch wenn dieser Kontrollmechanismus 
in neoplastischen Zellen unter Umständen dereguliert sein kann [157]. 
LysoPC  beeinflusst  beim  B16.F10  Zellsystem  nachweislich  das  Integrin  α4β1  (VLA‐4) 
[38] und mutmaßlich noch weitere  Integrine  in  ihrer Funktionalität. Gerade  Integrine 
spielen  aber  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Steuerung  der  Proliferation  durch 
Beeinflussung  des  Zellzyklus  adhärenter  Zellen  [86].  Im  Zuge  einer möglichen  durch 
Membranveränderungen  induzierten  Integrinderegulation  ist  somit  natürlich  eine 




Calcium  ist eines der vornehmlich extrazellulär vorkommenden  Ionen.  Intrazellulär  ist 
es  größtenteils  im  Endoplasmatischen  Retikulum  gespeichert.  Der 
Konzentrationsunterschied  zwischen  extrazellulär  1,2*10‐3 mol/L  und  intrazellulär 





Gerade  da beschrieben wurde,  dass  LysoPC  durch Membranveränderungen  generell 
die  Leitfähigkeit  von  Ionenkanälen beeinflussen  kann  [160] und  konkret die  LysoPC‐
induzierte  Erhöhung  der  intrazellulären  Calcium  Konzentration  antimigrativ  wirkt 
[161],  wird  nachfolgend  der  Calcium‐Haushalt  der  Zellen  betrachtet.  Dabei  wird 
allerdings  nicht wie  in  vorherigen Arbeiten  der  Fokus  auf  transiente Änderungen  in 
Folge einer  kurzzeitigen Exposition  gelegt,  sondern  auf die  langfristigen Änderungen 
Ergebnisse und Diskussion 
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Mit  der  direktproportionalen  Calcium‐sensitiven  Fluoreszenzsonde  Calcium‐Green‐1  (A)  und  der 
indirektproportionalen  Calcium‐sensitiven  Fluoreszenzsonde  Fura‐Red  (B)  wird  mittels  durchflusszytometrischer 
Messung die intrazelluläre Calcium‐Konzentration von B16.F10 Zellen bestimmt. Die Inkubation mit dem jeweiligen 
LysoPC‐Derivat  in  einer  Konzentration  von  450 µmol/L  sowie  dem  zweiprozentigen  BSA‐Zusatz  beträgt  72 h. 
Gegebenenfalls vorhandene Signifikanz wird mit Asterisken angezeigt. Fehlerbalken zeigen die Standardabweichung 
(SD). 
In Abbildung 30  ist zu sehen, dass sich der  intrazelluläre Calciumhaushalt  in B16.F10‐
Zellen nur in sehr geringem Ausmaß unter der Langzeit‐Einwirkung von verschiedenen 
LysoPC‐Derivaten  in  Gegenwart  von  BSA  verändert.  Dabei  deutet  die  direkt 
proportionale Fluoreszenzsonde Calcium‐Green‐1 durch steigende Fluoreszenz und die 













BSA‐Zusatz.  Während  die  Effekte  von  LysoPC  C18:1  noch  analog  zu  denen  in  der 
B16.F10  Zelllinie  zu  bewerten  sind,  zeigt  sich  beim  vollständig  gesättigten  C18:0 































































Zusatz  (ausgefüllte  Rechtecke)  ist  als  durchgehende  Linie  gezeichnet. Die  senkrechte,  gestrichelte  rote  Linie  bei 




Es  gibt  zwar  Berichte,  dass MTT‐Assays  durch  chemische  Detergenzien  und  andere 
oberflächenaktive  Proteine  in  Richtung  scheinbarer  höherer  Toxizität  verfälscht 
werden  können,  indem  das  eigentlich  in  wässrigen  Medien  unlösliche  Formazan 
solubilisiert  und  somit  vor  der  Zugabe  von  DMSO  aus  den  Platten  gelöst  wird 
[162,163]. Genauso lassen sich aber auch Untersuchungen finden, die in umgekehrter 
Richtung  von  einer  Unterschätzung  der  Proliferationshemmung  durch  MTT‐Assays 
berichten  [164].  Auch  wird  dem  MTT–Assay  bei  der  Untersuchung  wachstums‐
hemmender Effekte von Cytokinen, verglichen mit dem BrdU‐Assay, eine zu geringere 




Es  kann  hier  natürlich  eine  simple  Toxizität  des  LysoPCs  vorliegen.  Ein  anderer 
Erklärungsansatz  ist  die  schon  bei  der  B16.F10  Zelllinie  angesprochene  reduzierte 
Adhäsion.  So  zeichnete  sich  die MV3‐Zelllinie  doch  auch  schon  in Abwesenheit  von 











Gezeigt  ist die  zelluläre Adhäsion von MV3‐Zellen gegen  rekombinantes humanes VCAM‐1 unter physiologischen 










Erste  Hinweise  auf  eine  mögliche  Verbindung  zwischen  einer  Veränderung  der 
Wahrnehmung  der  Extrazellulären  Matrix  und  der  Zellproliferation  beim  MV3‐
Zellsystem  sind  in  [168]  beschrieben.  So  führt  doch  dort  eine  verstärkte 





Betrachtet man  in Abbildung  33 den Calcium‐Haushalt der MV3  Zellen nach  LysoPC 
Langzeiteinwirkung über 72 h zeigt sich, dass das MV3‐Zellsystem, bezogen auf seinen 
Calcium‐Haushalt, bedeutend sensibler auf Umgebungseinflüsse reagiert als das zuvor 
untersuchte  B16.F10  Zellsystem.  Die  Kombination  der  direktproportionalen 
Fluoreszenzsonde Calcium‐Green‐1 mit der  indirekt proportionalen Fluoreszenzsonde 
Fura‐Red zeigt dabei auch hier in sich konsistente Ergebnisse. 
Alleine  der  zweiprozentige  BSA  Zusatz  führt  zu  einer  tendenziellen  Reduktion  der 




des  gleichen  BSA‐Zusatzes  zu  einem  deutlichen  Anstieg  der  intrazellulären 
Calciumkonzentration.  Dieser  Anstieg  liegt  sogar  über  dem  Level  der  vollständig 
unbehandelten  Zellen.  Das  einfach  ungesättigte  LysoPC  Derivat  C18:1  in  gleicher 
































































Mit  der  direktproportionalen  Calcium‐sensitiven  Fluoreszenzsonde  Calcium‐Green‐1  (A)  und  der 
indirektproportionalen  Calcium‐sensitiven  Fluoreszenzsonde  Fura‐Red  (B)  wird  mittels  durchflusszytometrischer 
Messung  die  intrazelluläre  Calcium‐Konzentration  von MV3  Zellen  bestimmt. Die  Inkubation mit  dem  jeweiligen 
LysoPC‐Derivat  in  einer  Konzentration  von  450  µmol/L  sowie  dem  zweiprozentigen  BSA‐Zusatz  beträgt  72  h. 
Gegebenenfalls  vorhandene  Signifikanz  wird  mit  Asterisken  angezeigt  (*  p=0,05;  **  p=0,01;  ***  p=0,001). 
Fehlerbalken zeigen Standardabweichung (SD).  
Es zeigt sich also, dass vollständig gesättigtes LysoPC C18:0 in einer Konzentration von 
450 µmol/L und einer  Inkubationsdauer von 72 h  in der Lage  ist den Calciumhaushalt 
von MV3 Zellen  längerfristig  zu  verändern. Dies ergänzt die Beobachtungen anderer 
Arbeitsgruppen,  die  bei  humanen  Zelllinen  eine  transiente  Erhöhung  der 

















Bedenkt man,  dass  LysoPC  in  vorherigen  Untersuchungen  einen  antimetastatischen 
Effekt  hat,  erstaunt  dies  besonders  im  Hinblick  darauf,  dass  eine  Reduktion  der 
Caspase‐Expression  eine  schwierigere  Targetierung  von  Zellen  im  Zuge 
antineoplastischer Therapien bedeutet [175]. 
Auch  zeigen  sich  in  der  lichtmikroskopischen  Projektion  von MV3‐Zellen  nach  72 h 
Inkubation  im  LysoPC  C18:0‐haltigem Medium  einer  Konzentration  von  450 µmol/L 















weitestgehend  bestätigt  werden.  LysoPC  zeigt  keine  nennenswerte  Toxizität  in 











Wenngleich  gerade  aufgrund  der Westernblot‐Daten wie  auch  der mikroskopischen 
Aufnahmen  mit  mesenchymalem  Phänotyp,  eine  tatsächliche  Apoptose  als 
unwahrscheinlich  anzusehen  ist,  deutet  doch  sehr  viel  auf  ein  weitestgehend 
dereguliertes  Zellsystem  mit  einer  Tendenz  zur  EMT  hin.  LysoPC  scheint  in  der 









tatsächlich  eintritt,  scheint  im  gleichen  Zellsystem  nur  von  dem  aktuellen  Status  im 
Zellzyklus abhängig zu sein. Gerade der Einfluss von LysoPC auf den Zellzyklus und noch 






Die  Metastasierung  ist  ein  multifaktorieller  Prozess,  der  aufgrund  zahlreicher 
Interaktionen zwischen neoplastischen Zellen und Zellen des betroffenen Organismus 
in vitro nur sehr schwer vollständig nachzustellen ist. 
Als  ein  mindestens  so  robustes  wie  anschauliches  Modell  stellt  sich  die 
zweidimensionale Migration heraus. Hierbei  lässt man  Zellen  subkonfluent  auf einer 































Fibronektin‐Beschichtung,  nach  72 h  Inkubation  im  LysoPC‐haltigen  Medium  einer  Konzentration  von  jeweils 




unter  der  reinen  BSA‐Vergleichskontrolle  die  Reduktion  der  Zellwunde  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  0,535  µm/min  statt.  Die  Behandlung  mit  dem  vollständig 
Ergebnisse und Diskussion 
88 
gesättigtem  LysoPC  Derivat  C18:0  führt  zu  einer  signifikanten  Reduktion  der 
Migrationsgeschwindigkeit  auf  0,189  µm/min.  Dieser  Migrations‐verlangsamende 









Kontroll‐Zellen mit  0,575 µm/min  eine  leicht  erhöhte Migrationsgeschwindigkeit  auf 
Fibronektin‐beschichteter  Oberfläche,  verglichen mit  der  Standard‐Oberfläche.  Zum 
anderen  bewegen  sich  die  LysoPC  C18:0  behandelten  Zellen mit  0,095 µm/min  nur 
noch  mit  halber  Geschwindigkeit,  verglichen  mit  unbehandelter  Oberfläche  unter 
gleicher  LysoPC  Behandlung.  Die  Behandlung  mit  LysoPC  C18:1  führt  auf  der 







durch Aldehyde  vorzunehmen. Die  leichte  Steigerung der Migrationsgeschwindigkeit 
unbehandelter Zellen lässt sich daher durch eine erhöhte Adhäsion erklären. 
Auf den ersten Blick schwieriger zu erklären erscheint sicherlich die größere Reduktion 
der  Migrationsgeschwindigkeit  unter  LysoPC  C18:0  Einfluss  auf  Fibronektin‐
beschichteten Oberflächen.  
Wenngleich vorhergehende Arbeiten zeigen konnten, dass gesättigte LysoPC‐Derivate 
zu  einer  reduzierten  VLA‐4  und  P‐Selectin  vermittelten  Adhäsion  führen  [Jantscheff 





Die  reduzierte Migration  kann  das  Ergebnis  einer weiter  reduzierten Adhäsion  sein, 
sodass die Zelle nicht mehr  in der Lage  ist  in hinreichendem Maß Zellmatrix Kontakte 
zu knüpfen, um genügend kraftschlüssige Verbindungen für eine gerichtete Bewegung 
auszubilden. Ein weiterer Erklärungsversuch besteht darin, dass auf die Zellen eine Art 
Selektionsdruck  ausgeübt  wird,  mit  der  Konsequenz,  dass  eine  adhäsive 
Überkompensation  stattfindet. Die  Störung  einzelner Adhäsionsmoleküle wird durch 
Überaktivierung anderer ausgeglichen. Die Zelle kann nun unter Umständen gebildete 
Adhäsionen  nicht  mehr  aktiv  lösen,  sondern  nur  noch  durch  Abschälen  der 




sich  die  im murinen  Zellsystem B16.F10  gefundenen  Zusammenhänge bezüglich  der 
Migration, wie  nachfolgend  gezeigt,  auch  auf  das  humane MV3‐System  übertragen. 
Auf Fibronektin‐beschichteten Oberflächen führt der Zusatz von LysoPC C18:0 in einer 
Konzentration  von  450 µmol/L  über  einen  Zeitraum  von  72 h  in  Gegenwart  eines 
zweiprozentigen  BSA‐Zusatz  zu  einer  signifikanten  Reduktion  der  Wundheilungs‐
geschwindigkeit  von  0,416 µm/min  hinzu  0,098 µm/min.  Der  Zusatz  des  einfach 
ungesättigten  LysoPC‐Derivats  C18:1,  bei  ansonsten  gleichen  Konditionen,  führt 
hingegen  nur  zu  einer  leichten  Reduktion  der  Wundheilungsgeschwindigkeit  auf 
0,327 µm/min. Somit besteht auch beim MV3 Zellsystem ein Zusammenhang zwischen 
dem  Grad  der  Sättigung  der  LysoPC‐assoziierten  Fettsäure  und  der  resultierenden 
Wundheilungsgeschwindigkeit. 


































Gezeigt  ist  die Wundheilungsgeschwindigkeit  von  humanen MV3‐Zellen  auf  zweidimensionalen Oberflächen mit 
Fibronektin‐Beschichtung,  nach  72 h  Inkubation  im  LysoPC‐haltigen  Medium  einer  Konzentration  von  jeweils 









Die  gezeigte  Korrelation  zwischen  dem  Grad  der  Sättigung  der  LysoPC  assoziierten 
Fettsäure und der resultierenden Reduktion der Migrationsgeschwindigkeit hat einen 
kausalen Zusammenhang, der  in einer Veränderung der Membranfluidität  zu  suchen 
ist. Die vermutete Veränderung der Membranfluidität führt zu einer Veränderung der 
Funktionalität  von  Membran‐assoziierten  Adhäsionsmolekülen  sowie  den  an  ihrer 







Form  von  Phospholipiden  einbauen  können.  Generell  ist  bekannt,  dass  das 
Cholesterol‐Phospholipid‐Verhältnis  maßgeblich  die  Fluidität  einer  Biomembran 
beeinflusst  und  sich  dabei  die  resultierende  Rigidität  proportional  mit  steigendem 
Phospholipid‐Anteil erhöht [183]. Im B16.F10 Zellsystem wurde beschrieben, dass eine 
Reduzierung  der  Membranfluidität  durch  einen  Ethanol‐Zusatz,  gemessen  mittels 
Fluoreszenzpolarisation, zu einer gesteigerten Migration führt [184]. 
Für Endothelzellen konnte gezeigt werden, dass LysoPC C16:0 zu einer Reduktion der 
Migration  führt.  Dieser  Effekt  wird  durch  einen  gleichkonzentrierten 
α‐Tocopherolzusatz  nahezu  kompensiert.  Antioxidative  Effekte  konnten 
ausgeschlossen werden und ein Zusammenhang  zwischen Membranmikroviskositäts‐
veränderung  und  reduzierter  Migration  aufgezeigt  werden.  Allerdings  beschrieben 
Ghosh et al. eine reduzierte Mikroviskosität durch LysoPC und eine Wiederherstellung 
der  Ursprünglichen  durch  Zusatz  von  α‐Tocopherol.  Im  Unterschied  zu  den 




geringere  Viskositäten  zur  Reduktion  der  Migration  führen.  Auch  konnten 
intrazelluläre  Relokalisierungen  der  an  der  Migration  beteiligten  GTPase  Rac 
verdeutlicht werden.  
In Anbetracht der Tatsache, dass sich  in dem funktionellen Migrationsassay für beide 












Die  Fluoreszenzanisotropie  ist  ein  reziprokes  Maß  für  die  örtliche  Beweglichkeit 































Fluoreszenzanisotropiemessungen  von  MV3‐Zellen,  die  zuvor  mit  LysoPC  C18:0  und  LysoPC  C18:1  in  einer 
Konzentration  von  450 µm/L  in  Gegenwart  eines  zweiprozentigen  BSA‐Zusatzes  über  einen  Zeitraum  von  72 h 
behandelt  wurden  sowie  die  Kontrollmessung  mit  vollständig  unbehandelten  Zellen.  Ein  Anstieg  der 
Fluoreszenzanisotropie  entspricht  dabei  einer  Erhöhung  der  Mikroviskosität.  Gegebenenfalls  vorhandene 
Signifikanz  wird  mit  Asterisken  angezeigt  (*  p=0,05;  **  p=0,01;  ***  p=0,001).  Fehlerbalken  zeigen  die 
Standardabweichung (SD). 
Angewendet an MV3‐Zellen zeigt sich unter Einfluss von LysoPC C18:0, ausgehend von 
einem  dimensionslosen  Anisotropiewert  von  0,236,  eine  deutliche  Rigidisierung  der 
Zellmembran hinzu 0,258. Der Effekt des fluideren LysoPCs C18:1  ist dabei mit einem 
Anstieg auf 0,241 bedeutend geringer ausgeprägt.2 
Für  das  MV3‐Zellsystem  kann  somit  gezeigt  werden,  dass  die  LysoPC‐induzierte 








Ein  weiterer  Ansatz  zur  Bestimmung  der  Membranfluidität  ist  die 
Rasterkraftmikroskopie. Bekannt  ist diese Methode  im biologischen und  technischen 
Bereich zur nahezu räumlichen Bildgebung kleinster Strukturen.  
Der  Cantilever  wird  dabei  in  möglichst  konstantem  Abstand  zur  Probe  gehalten. 
Höhenunterschiede der  zu untersuchenden Probe bewirken  im Bereich von wenigen 
Mikrometern  Abstand  über  elektrostatische  Kräfte,  sowie  Van‐der‐Waals  Kräften  in 
unmittelbarer  Nähe  zur  Probe,  eine  Auslenkung  des  Cantilevers.  Diese  Auslenkung 





A  Skizzierter  Messaufbau  bei  der  Verwendung  der  Rasterkraftmikroskopie  als  bildgebendes  Verfahren.  Der 
Cantilever  wird  dabei  in  konstantem  Abstand  d  entlang  der  Probe  geführt.  Etwaige  Veränderungen  dieses 
Abstandes durch Höhenunterschiede der Probe können mittels eines Photodetektors registriert werden und führen 
zu  einer  vertikalen  Repositionierung  des  Cantilevers  in  einen  neuen  Ruhezustand.  Basierend  auf  [187] 
B Abbildung eines Cantilevers, entnommen aus [188] 











als  Maß  für  die  Verformbarkeit  berechnen.  Aus  der  Heatmap  der  bestimmten 
Elastizitätsmodule  lässt  sich  anschließend  per  Pixeldichtenanalytik  der  mittlere 
Elastizitätsmodul der Zelle berechnen. 







































jeweils  für  die Bestimmung  des  Elastizitätsmoduls  gewählte Ausschnitt mittels  eines weißen Rechtecks markiert 
wurde.  In  der  darunter  liegenden  Reihe  wird  der  Elastizitätsmodul  der  entsprechenden  Bereiche  als  Heatmap 
dargestellt. 
Aus allen durchgeführten Messungen wird mittels Pixeldichtenanalyse der mittlere Elastizitätsmodul bestimmt. Die 
Zellen  sind  unbehandelt  oder  zuvor  mit  dem  gesättigten  LysoPC‐Derivat  C18:0  über  72 h  unter  einem 
zweiprozentigem  BSA‐Zusatz  inkubiert  worden.  Gegebenenfalls  vorhandene  Signifikanz  wird  mit  Asterisken 
angezeigt (* p=0,05; ** p=0,01; *** p=0,001). Fehlerbalken zeigen die Standardabweichung (SD). 
Bei Betrachtung von MV3‐Zellen zeigt sich grundsätzlich eine Rigidisierung der Zellen in 
Form  der  Erhöhung  des  Elastizitätsmoduls  durch  eine  LysoPC  C18:0  Präinkubation. 
Dabei  führt  die  Konzentration  von  300 µmol/L  über  einen  Zeitraum  von  72 h  mit 
215,14 kPa zu der deutlichsten Erhöhung, verglichen mit einem Wert von 112,32 kPa 
bei unbehandelten Zellen. Zunächst überraschend erscheint, dass die höhere LysoPC‐





vor  Augen  führen,  dass  im  Gegensatz  zur  Fluoreszenzanisotropie,  bei  der  nur  die 
örtliche  Beweglichkeit  innerhalb  der  Zellmembran  betrachtet  wird,  bei  der 
AFM‐Messung eine Krafteinwirkung von außen stattfindet. Deren Abnehmer  ist nicht 




Auch  ist  anzumerken,  dass  die  Zellen  gerade  unter  der  hohen  LysoPC‐Einwirkung 
verstärkt  Filopodien  ausbilden.  Diese  scheinen  allerdings  unter  anderem  durch 






konnte  gezeigt werden,  dass  die  Behandlung mit Glutaraldehyd  zu  einer  deutlichen 
Veränderung  der  Zelloberfläche  führt,  einhergehend  mit  einer  Vergrößerung  der 
Zellen [192].  Auch  wenn  Aldehyde  im  Gegensatz  zu  anderen  chemischen 
Fixierungsreagenzien wie  kaltem Methanol oder Aceton  scheinbar nicht unmittelbar 
mit Lipiden  interagieren, sorgt aber die starke Quervernetzung von Lipid‐assoziierten 
Proteinen  zu einer  Fixierung  [193,194]. Beeinflusst eine  zu untersuchende  Substanz, 
wie z.B. LysoPC, die strukturelle Ordnung der Zellmembran‐assoziierten Proteine, ist es 
natürlich  nicht  auszuschließen,  dass  eine  anschließende  Glutaraldehyd‐Fixierung 
diesen Einfluss für die AFM‐Messung in nicht linearer Weise amplifiziert. 
Abschließend  lässt  sich  sagen,  dass  sich  die  Kraftmessung  mittels  Rasterkraft‐
mikroskopie  als  nicht  zielführend  erwiesen  hat,  um  die  zugrunde  liegende 













Die  vorhergehenden  Untersuchungen  zur  Membranfluidität  unterstützen  stark  die 
Hypothese,  dass  in  biophysikalischer  Betrachtung  nicht  zwingend  die  plastische 
Verformbarkeit  der  Zellmembran  dem  LysoPC  Effekt  zugrunde  liegt,  sondern  die 
Beweglichkeit  von  Proteinen  innerhalb  der  Zellmembran.  Konnte  mittels  der 




Hierbei  lagert  sich  ein  Fluoreszenz‐markiertes  Lipid  in  der  Plasmamembran  ein  und 
wird durch einen Laser punktuell bis  zum Ausbleichen der Fluoreszenz angeregt. Die 
exponentielle  Kinetik  der  Fluoreszenzwiederherstellung  durch  Diffusion  intakter 
Fluorophore  wird  anschließend  aufgenommen  und  durch  den  Parameter  des 
Zeitpunkts der halbmaximalen Wiederherstellung beschrieben. 
Diese  Halbzeit  der  Fluoreszenzwiederherstellung  ist  proportional  zur  Rigidität  der 


















































Derivat  in  einer  Konzentration  von  450 µmol/L  in  Gegenwart  eines  zweiprozentigen  BSA‐Zusatzes  behandelten 
B16.F10 Zellen  sowie den entsprechenden Vergleichskontrollen. Unmittelbar vor der Messung wurden die Zellen 




einer  Konzentration  von  450 µmol/L  verglichen  mit  unbehandelten  Zellen  eine 
signifikante  Erhöhung  der  Dauer  bis  zum  Zeitpunkt  der  halbmaximalen 
Fluoreszenzwiederherstellung von 2,4 s auf 3,9 s. Auch  signifikant  ist der Anstieg der 
LysoPC‐Behandlung  bezogen  auf  die  ausschließliche  Behandlung  mit  dem 
zweiprozentigen  BSA‐Zusatz  mit  einer  Dauer  von  2,8 s.  Die  Behandlung  mit  dem 
einfach  ungesättigtem  LysoPC‐Derivat  C18:1  zeigt  hingegen  mit  einer  Dauer  der 
halbmaximalen  Fluoreszenzwiederherstellung  von  3,0 s  nur  eine  nicht  signifikante 
Tendenz zu einer Verlangsamung. 
Konkret bedeuten diese Ergebnisse, dass die Fluoreszenz‐markierten Lipide sich unter 
LysoPC‐Einfluss  langsamer  innerhalb  der Membran  bewegen  können, was  in  letzter 










B  Zu  sehen  ist  die  gleiche  Zelle  in  Aufsicht,  aus  der  Perspektive  des  Objektivs.  Um  die  Eigenbewegung  zu 
detektieren, werden  neben  dem  eigentlichen  FRAP‐Bereich  (rot)  noch  zwei weitere  Bereiche  betrachtet.  Dabei 
handelt  es  sich  um  die  auch  innerhalb  der  Zelle  liegende  Zell‐Referenz  sowie  die  außerhalb  der  Zelle  liegende 
Hintergrundreferenz. 
In Abbildung 44  ist eine generelle Herausforderung bei FRAP‐Messungen gezeigt. Die 
sichere  Unterscheidung  zwischen  den  erwarteten  Fluoreszenzintensitäts‐
veränderungen  durch  Bleaching  und  Diffusion  des  Fluorophors  und  den  Artefakten 
durch die Eigenbewegung der Zelle findet durch zusätzliche Messpunkte statt. 








Aufgrund  der  schon  zuvor  skizzierten  Einflüsse  einer  Fixierung  auf  die 
Membranfluidität  stellte  dies  keinen  adäquaten  Lösungsweg  dar.  Methanol  und 
Aceton basierte Fixierungsstrategien haben selber einen Einfluss auf Lipide und dienen 
der  Lipidextraktion  [193].  Aldehyde  führen  zu  einer  Vernetzung  von  Proteinen  und 









Vielzahl  von  experimentellen  Limitierungen  zeigte,  ergibt  sich  dennoch  eine  klare 
Tendenz.  LysoPC  wird  nicht  nur  in  die  Zellmembran  eingebaut,  sondern  verändert 
diese auch in ihren Eigenschaften.  
Die örtliche Beweglichkeit eines Fluorophors  innerhalb der Zellmembran einer MV3‐





Die  plastische  Verformbarkeit  einer MV3‐Zelle wird  durch  die  Behandlung mit  dem 














der  Membranfluidität  mit  weitreichenden  Folgen  für  Membran‐assoziierte 
Signalisierungsmoleküle  führt.  Auch  wenn  nicht  für  jedes  Zellsystem  jeder  Assay 
durchgeführt werden konnte, sind die gewonnenen Ergebnisse in sich konsistent.  
Trotz  des  bei  der  AFM‐Messung  von  MV3‐Zellen  beobachteten  Phänomens,  der 













auch  im  Zusammenhang mit  einer  GPCR  Stimulation  sehr  häufig  in  der  Diskussion. 
Wenngleich  die  Eigenschaft  des  Abbauproduktes  LysoPA  als  GPCR‐Ligand 
weitestgehend unstrittig ist, ist die des LysoPC weiterhin ungeklärt. 
In  Zusammenarbeit  mit  Herrn  Dr.  Manuel  Grundmann  von  Institut  für 
Pharmazeutische  Biologie  der  Universität  Bonn  wurde  mittels  dynamischer 
Massenumverteilung untersucht, ob LysoPC eine Eigenschaft als GPCR Ligand besitzt. 
Dabei  zeigte  sich,  dass  aufgrund  einer  Interaktion  von  BSA mit  dem  Biosensor  die 
bislang verwendeten Standardbedingungen von 450 µM LysoPC, 2 % BSA Zusatz und 
72 h Inkubationszeit nicht vermessbar waren. 
Als  sehr  gut  durchführbar  hingegen  erwiesen  sich  Messungen  der  unmittelbaren 
Auswirkung  von  LysoPC  auf  die  unbehandelte  Zelle  ohne  weitere  BSA‐Zusätze. 
Aufgrund  der  obligaten  Kultivierung  in  Zellkulturmedien  mit  Fötalen  Kälberserum 
(FKS)‐Zusatz existierte weiterhin eine minimale BSA‐Konzentration von 35 µmol/L. 
Basierend auf den  in Kapitel 4.1.1.1 für das B16.F10‐Zellsystem und  in Kapitel 4.1.2.1 
für  das MV3‐Zellsystem  gezeigten MTT‐Daten  ergab  sich  ohne weiteren  BSA‐Zusatz 
eine  maximale  LysoPC‐Konzentration  von  30 µmol/L.  Wenngleich  diese  obere 
Konzentration  durchaus  im  Einklang mit  anderen,  sich mit  LysoPC  beschäftigenden 
Publikationen  ist  [33,35,170,171],  ergibt  sich  dennoch  das  Problem,  dass  in  diesem 
Konzentrationsbereich für die beiden innerhalb dieser Arbeit untersuchten Zellsysteme 
keine korrelierenden funktionellen Daten existieren. 
Daher wird  zunächst wie  schon  in Kapitel 4.2 beschrieben  auch  an dieser  Stelle  auf 
einen  zweidimensionalen  Wundheilungsassay  zurückgegriffen.  In  logarithmischer 
Skalierung wird der Konzentrationsbereich von 0,3 µmol/L bis 30  µmol/L betrachtet. 






































Fibronektin‐Beschichtung + + + +
BSA 35 µmol/L
LysoPC C18:0 (µmol/L) ‐ 0,3 3 30
+ + + +
 
Abbildung 48 Zweidimensionaler Wundheilungsassay von B16.F10‐Zellen 
Gezeigt  ist  die  Wundheilungsgeschwindigkeit  von  B16.F10‐Zellen  auf  zweidimensionalen  Oberflächen  mit 
Fibronektin‐Beschichtung  nach  0 h,  12 h,  48 h  sowie  72 h  Inkubation  im  LysoPC‐haltigen  Medium  einer 
Konzentration von 0,3 µmol/L, 3 µmol/L und 30 µmol/L und einem BSA‐Gehalt des Mediums von 35 µmol/L sowie 
als  Referenz  nur  mit  BSA‐Zusatz  normalisiert  auf  die  Geschwindigkeit  der  jeweils  unbehandelten  Zellen. 
Gegebenenfalls  vorhandene  Signifikanz  wird  mit  Asterisken  angezeigt  (* p=0,05;  **  p=0,01;  ***  p=0,001). 
Fehlerbalken zeigen die Standardabweichung (SD) an. 
Betrachtet man die Ergebnisse  in Abbildung 48,  fällt  zum einen auf, dass, verglichen 
mit  den  Effekten  bei  Konzentrationen  von  450 µmol/L  in  Kapitel  4.2.1  keine  der 
untersuchten  Konzentrationen  zu  einer  derart  deutlichen  Minderung  der 
Wundheilungsgeschwindigkeit führt. Dennoch gibt es bei der höchsten Konzentration 
von  30 µmol/L  eine  Tendenz  zur  reduzierten  Geschwindigkeit.  Interessanterweise 
scheint die  Inkubationszeit dabei keinen bedeutenden Einfluss zu haben, denn selbst 
die  nicht  vorbehandelten  Zellen  zeigen  bei  Kontakt mit  LysoPC  eine  Reduktion  der 
Wundheilungsgeschwindigkeit. 
Dieser unmittelbare Zusammenhang zwischen Exposition und Wirkung nährt sicherlich 
nicht  unbedingt  Zweifel  an  den  Gedanken  einer  klassischen  Rezeptor‐Ligand‐
Interaktion.  Allerdings  bewirkt  auch  innerhalb  von  Modellmembranen  die  reine 





Die  Technologie  der  Dynamischen  Masssenumverteilung  basiert  auf  der  optischen 
Detektion  intrazellulärer  Proteindelokalisationen  als  Konsequenz  einer  GPCR‐
Stimulation. 
Als  Vergleichssubstanzen  werden  der  GPCR‐Superagonist  AlF4‐  [197]  sowie  der 
Stimulator  der  Adenylylcyclase  Forskolin  [198]  verwendet,  deren  optimale 
Konzentrationen in Vorversuchen ermittelt wurden. 






















































Dynamische  Massenumverteilungs‐Messungen  von  B16F10  Zellen  auf  Fibronektin‐beschichteten 
Biosensoroberflächen. Zellen wurden zuvor  in Abwesenheit von LysoPC kultiviert. Die Testsubstanz‐Zugabe erfolgt 
zum  Beginn  der  Messung.  AlF4‐  sowie  Forskolin  dienen  als  Positiv‐Kontrollen.  Fehlerbalken  zeigen  die 
Standardabweichung (SD) an. 
Zu  sehen  ist das  vollständig gesättigte  LysoPC Derivat C18:0  in Konzentrationen  von 







Das einfach ungesättigte LysoPC Derivat C18:1  zeigt  in den Konzentrationen bis  zu 3 
µM auch keinerlei Zellantwort. Die Effekte unter Einwirkung von 30 µM LysoPC  sind 
aufgrund  ihrer  Form,  verglichen mit  der  Positiv‐Kontrolle  Forskolin,  nicht  als GPCR‐
artige Zellantwort anzusehen. 
Eine mögliche  Erklärung  ist  die  Involvierung  von Autotaxin.  So  zeichnet  sich  LysoPC 
C18:1 doch um eine mehr als dreifach so hohe Affinität zum Autotaxin‐Molekül aus als 
das  gesättigte  C18:0  Derivat  [199].  Somit  könnte  sich  hier  eine  Anlagerung  von  an 


























































Im Gegensatz  zur  B16.F10  Zelllinie  kann  hier  allerding  nicht  der GPCR  Superagonist 
ALF4‐  als  Vergleich  verwendet  werden,  da  sich  die  Zellen  als  Konsequenz  der 
Stimulation  von der Biosensoroberfläche  ablösen. Weder  LysoPC C18:0 noch  LysoPC 





weitere  BSA‐Zusätze  nicht  zu  einer  GPCR‐artigen  Zellantwort  im  dynamischen 
Massenumverteilungs‐Assay führt. 
4.4.2. Expression vermuteter GPCR‐Rezeptoren im B16.F10 Zellsystem 
Aufgrund  des  Ausbleibens  einer  GPCR‐artigen  Zellantwort  nach  unmittelbarer 
Exposition  mit  LysoPC  drängt  sich  natürlich  die  Frage  auf,  ob  die  potentiellen 
Rezeptoren überhaupt  im Zellsystem exprimiert werden. Darüber hinaus  konnte der 
vorherige  Versuch  keine  Aussage  über  die  längerfristigen  Effekte  wie  auch  die 
Übertragbarkeit  auf  die  in  anderen Versuchen  gewählten  Standardbedingungen  von 
450 µmol/L und zweiprozentigem BSA‐Zusatz liefern. 
Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  werden  drei  vermutete  LysoPC  Rezeptoren 









LysoPC‐assoziierten  G‐Protein  gekoppelten  Rezeptoren  GPR68,  GPR4  und  G2A.  Das  in  der  letzten  Reihe 
exemplarisch gezeigt β‐Aktin dient als Kontrolle der Proteinnormalisierung. 
Zunächst kann festgestellt werden, dass alle drei Rezeptoren GPR 68, GPR 4 sowie G2A 
von  B16.F10  Zellen  exprimiert werden. Des Weiteren  ist  keinerlei  Einfluss  zwischen 
Expression und LysoPC‐Inkubation zu erkennen. Einhergehend mit den Ergebnissen der 




Trotz  ausbleibender  Expressionsunterschiede  ist  natürlich  noch  denkbar,  dass  eine 
LysoPC  Inkubation  zu  einer  Rezeptorinternalisierung  führt.  Am  Beispiel  des  GPR4‐








reinen  BSA‐Behandlung  sowie  gänzlich  unbehandelter  Zellen  gezeigt.  Der  verwendete  Antikörper  ist  für  ein 
extrazelluläres Epitop spezifisch. 
In Abbildung 52 kann gezeigt werden, dass die 72‐stündige  Inkubation von B16.F10‐
Zellen  mit  LysoPC  nicht  zu  einer  Veränderung  der  an  der  Oberfläche  befindlichen 
GPR4‐Rezeptoren  führt.  Dabei  existiert  auch  keinerlei  Unterschied  zwischen  den 
beiden LysoPC‐Derivaten C18:0 und C18:1. 
Aus den vorliegenden Ergebnissen  lässt  sich mit  ziemlicher Sicherheit  schlussfolgern, 
dass  die  LysoPC‐generierten  Effekte wie  eine  reduzierte  Adhäsion  und Migration  in 
beiden untersuchten Zellsystemen nicht in Zusammenhang mit einer GPCR‐Interaktion 




zwischen  LysoPC und  einer GPCR‐Stimulation  vermuteten,  lässt  sich  in  [200]  finden. 












Konnten  im  vorherigen  Abschnitt  GPCR‐Interaktionen  als  dominante  Akteure  im 






Technisch  wurden  von  Gesamtzelllysaten  Western  Blots  erstellt  und  aus  der 
Pixeldichte der einzelnen Blots von phosphoryliertem und gesamtem Syndecan‐4 die 
Phosphorylierung  berechnet.  Hierbei  zeigt  sich  eine  deutliche  Tendenz  für  eine 
erhöhte  Phosphorylierung  des  Syndecan‐4  unter  LysoPC‐Einfluss.  Diese 
Phosphorylierung  des  intrazellulären  Ser179  geht  einher mit  einer  Inaktivierung  des 



























Gezeigt  ist die Phosphorylierung des  SDC‐4  in Ganzzelllysaten  von B16.F10‐Zellen bestimmt mittels Pixeldichten‐
Analyse. Grundlage hierfür bilden  jeweils Westernblots mit Antikörpern für SDC‐4 sowie Westernblots mit nur für 
die phosphorylierte Form spezifischen Antikörpern. Die zur Erstellung der auf Proteinkonzentration normalisierten 
Lysate  verwendeten  Zellen wurden  zuvor  über  72 h mit  LysoPC  einer  Konzentration  von  450 µmol/L Gegenwart 
eines  zweiprozentigen  BSA‐Zusatzes  behandelt  oder  einer  entsprechenden  Vergleichsbehandlung  unterzogen. 






























Gezeigt  ist  die  Phosphorylierung  des  SDC‐4  in  Ganzzelllysaten  von  MV3‐Zellen  bestimmt  mittels  Pixeldichten‐
Analyse. Grundlage hierfür bilden  jeweils Westernblots mit Antikörpern für SDC‐4 sowie Westernblots mit nur für 
die phosphorylierte Form spezifischen Antikörpern. Die zur Erstellung der auf Proteinkonzentration normalisierten 
Lysate  verwendeten  Zellen wurden  zuvor über 72 h mit  LysoPC einer Konzentration  von 450 µmol/L Gegenwart 
eines  zweiprozentigen  BSA‐Zusatzes  behandelt  oder  einer  entsprechenden  Vergleichsbehandlung  unterzogen. 
Gegebenenfalls  vorhandene  Signifikanz  wird  mit  Asterisken  angezeigt  (*  p=0,05;  **  p=0,01;  ***  p=0,001). 
Fehlerbalken zeigen die Standardabweichung (SD) an. 
Analog  den  Ergebnissen  der  B16.F10‐Zelllinie  zeigt  auch  das  MV3‐Zellsystem  in 
Abbildung 54 eine deutliche Tendenz zu erhöhter SDC‐4 Phosphorylierung unter dem 
Einfluss  des  LysoPC‐Derivats  C18:0.  Das  hier  zusätzlich  vermessene  einfach 









In  Abbildung  55  ist  der  gerade  angesprochene  LysoPC‐assoziierte Mechanismus  der 
Syndecan‐4  Phosphorylierung  skizziert.  Im  Zuge  der  weiteren  Aufklärung  wird  auf 









anderem  über  die  Isoenzyme  der  Proteinkinase‐C  Familie  vermittelt werden.  Dabei 
wird der PKCα eine Integrin Aktivierung zugesprochen. Für die PKCδ hingegen ist eine 
Integrin‐Inaktivierung  beschrieben,  die  über  eine  Syndecan‐4  Phosphorylierung 
erfolgen  kann  [76]. Dies  ist gerade aufgrund des  im  vorherigen Kapitel aufgezeigten 
Zusammenhangs  zwischen  LysoPC‐Exposition  und  Syndecan‐4  Phosphorylierung  von 
besonderem Interesse. 
Kinasen  als  Phosphatgruppen‐übertragende  Enzyme  sind  natürlich  klassicher 




erhältlichen  kolorimetrischen  PKC‐Aktivitätsassay  zu  etablieren  und  zu  untersuchen, 
ob  der  oben  skizzierte  Mechanismus  auch  in  den  vorliegenden  Zellsystemen 
wiederzufinden ist. 
Wie  in  Abbildung  56  näher  gezeigt,  basiert  dieser  Assay  auf  der  immunologischen 
Erkennung  von  phosphoryliertem  PKC  Substrat.  Das  unphosphorylierte  Substrat  ist 
dabei  in  96‐Well  Platten  immobilisiert.  Hierzu  werden  die  Proteinfraktion  von 
Ganzzelllysaten  und  ein  ATP‐Zusatz  gegeben,  welcher  die  Reaktion  startet.  Die 
Detektion  des  phosphorylierten  Substrates  findet  über  ein  Sandwich‐ 










Phosphorylierungsreaktion  gestartet.  Die  Detektion  von  phosphoryliertem  Substrat  findet  über  eine 
Sandwichantikörper Technik statt, die über das konjugierte HRP eine TMB Lösung oxidiert. Nach Zusatz der Stop‐
Lösung (Schwefelsäure) kann die PKC Aktivität kolorimetrisch vermessen werden. Basierend auf [147]. 































linearen  Zusammenhang  zwischen  der  eingesetzten  Masse  bei  gleichen  Volumen  und  der  resultierenden 
Phosphorylierung. 
 

















































überhaupt  eine  direktproportionale  Korrelation  zwischen  der  Lysatkonzentration  und  der  messbaren 
Substratphosphorylierung. 
Betrachtet man Ganzzelllysate von MV3‐Zellen, zeigt sich nur  in einem sehr geringen 
Konzentrationsfenster  und  bei  hohen  Verdünnungen  überhaupt  eine 
direktproportionale Korrelation zwischen der eingesetzten Lysatkonzentration und der 





Der  Bezug  auf  die  Lysatkonzentration,  und  nicht  wie  sonst  üblich  auf  die 
Proteinkonzentration  des  Lysats,  ist  dem  zwingenden  raschen  zeitlichen  Ablauf  des 
Assays  geschuldet.  Da  hier  nicht  nur  das  Vorhandensein  eines  bestimmten  Epitops 
überprüft werden  soll,  sondern  die Aktivität  eines  dafür  notwendigerweise  intakten 
Enzyms quantitativ zu bestimmen  ist, wird der PKC‐Assay  im unmittelbaren Anschluss 
an  die  Lysatherstellung  durchgeführt.  Das  Warten  auf  die  Ergebnisse  der 
Proteinbestimmung von ca. zwei Stunden könnte diese wiederum verfälschen. 
Besinnt man  sich  auf die  zugrundeliegende  Fragestellung  zurück, wird  klar, dass die 
Bestimmung  der  Gesamt  PKC‐Aktivität  alleine  natürlich  nicht  zur  Bestätigung  der 
aufgestellten  Hypothese  führen  kann.  So  soll  doch  eine mögliche  Verlagerung  der 
Aktivität von einer Isoform (PKCα) zur anderen Isoform (PKCδ) untersucht werden, auf 
welche aus einer aggregierten Summe nicht zurückgeschlossen werden kann. 
Die  somit  notwendige  Diskriminierung  der  Iso‐Untereinheiten  sollte mit  Inhibitoren 
realisiert werden. Die Aktivität der Calcium‐abhängigen  Isoformen α und β1  lässt sich 
durch  den  Zusatz  von  Gö6976  inhibieren,  welcher  erst  bei  bedeutend  höheren 
Konzentrationen auch weitere Isoformen inhibiert. Eine reine Inhibition der δ‐Isoform 





































ist  zu  erkennen,  dass  der  Inhibitor  weder  eine  Spezifität,  noch  eine  Hemmwirkung  in  der  verwendeten 
Konzentration zeigt. 









indirekten Weg  zurückgegriffen. Als  Surrogatmarker  zur  Ermittlung  der Aktivität  der 
PKC‐Isoformen  α  und  δ  dient  die  intrazelluläre  Phosphorylierung.  Diese  ist  direkt 
proportional zur Aktivität und wird  in Analogie zum Syndecan‐4 mittels Westernblot‐
basierter Pixeldichtenmessung bestimmt. 


































Kinaseaktivität  aus Ganzzelllysaten  von  B16.F10‐Zellen  bestimmt mittels  Pixeldichten‐Analyse. Grundlage  hierfür 
bilden  jeweils Westernblots mit Antikörpern  für PKCδ  sowie Westernblots mit nur  für die phosphorylierte  Form 
spezifischen Antikörpern. Die zur Erstellung der auf Proteinkonzentration normalisierten Lysate verwendeten Zellen 
wurden  zuvor über 72 h mit  LysoPC einer Konzentration von 450 µmol/L Gegenwart eines  zweiprozentigen BSA‐
Zusatzes  behandelt  oder  einer  entsprechenden  Vergleichsbehandlung  unterzogen.  Gegebenenfalls  vorhandene 
Signifikanz  wird  mit  Asterisken  angezeigt  (*  p=0,05;  **  p=0,01;  ***  p=0,001).  Fehlerbalken  geben  die 
Standardabweichung (SD) an. 
Betrachtet man die α‐Isoform der Proteinkinase C unter denselben Bedingungen wie 
die  δ‐Isoform,  zeigt  sich  in Abbildung  61  noch  eine  leichte  Tendenz  zur  reduzierten 
Phosphorylierung. Diese  reduzierte Aktivität der PKCα  ließe  sich  als Konsequenz der 
SDC‐4 Phosphorylierung erklären. Denn erst der ternäre Komplex aus oligomerisiertem 
SDC‐4,  PIP2  und  der  PKCα  führt  zur  Aktivierung  Letzterer.  Wird  die  Bildung  des 





























Kinaseaktivität  aus Ganzzelllysaten  von  B16.F10‐Zellen  bestimmt mittels  Pixeldichten‐Analyse. Grundlage  hierfür 
bilden  jeweils Westernblots mit Antikörpern  für PKCα  sowie Westernblots mit nur  für die phosphorylierte  Form 
spezifischen Antikörpern. Die zur Erstellung der auf Proteinkonzentration normalisierten Lysate verwendeten Zellen 
wurden  zuvor über 72 h mit  LysoPC einer Konzentration von 450 µmol/L Gegenwart eines  zweiprozentigen BSA‐
Zusatzes  behandelt  oder  einer  entsprechenden  Vergleichsbehandlung  unterzogen.  Gegebenenfalls  vorhandene 
Signifikanz wird mit Asterisken angezeigt. (* p=0,05; ** p=0,01; *** p=0,001) 
Im MV3‐Zellsystem zeigt sich bei δ‐Isoform der PKC in Abbildung 62 ein etwas anderes 




anderen  Weg  geschieht.  Immerhin  handelt  es  sich  um  Zellen,  die  von  zwei 
verschiedenen Spezies stammen. Andererseits  ist es aber auch denkbar, dass  in MV3 
Zellen  ein  anderer  zeitlicher  Ablauf  stattfindet.  So  zeigten  sich  schon  in  der 
metabolischen  Reaktion  auf  eine  LysoPC‐Exposition  wie  auch  im  Calcium‐Influx 
deutliche Unterschiede. Die hier gezeigt Darstellung der PKCδ‐Phosphorylierung ist die 
Momentaufnahme  nach  72 h  Inkubation.  Durchaus  vorstellbar  ist  es  also,  dass  zu 
diesem  Zeitpunkt  die  Phosphorylierung  des  SDC‐4  schon  stattgefunden  hat  und  die 
PKCδ in ihrer Aktivität wiederum reduziert wurde. 
Bei der Aktivität der  α‐Isoform  zeigt  sich hingegen  in Abbildung 63  in Analogie  zum 
B16.F10‐Zellsystem eine  leichte Tendenz  zur  reduzierten Aktivität durch den Einfluss 
Ergebnisse und Diskussion 
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jeweils  Westernblots  mit  Antikörpern  für  PKCδ  sowie  Westernblots  mit  nur  für  die  phosphorylierte  Form 
spezifischen Antikörpern. Die zur Erstellung der auf Proteinkonzentration normalisierten Lysate verwendeten Zellen 
wurden  zuvor über 72 h mit  LysoPC einer Konzentration von 450 µmol/L Gegenwart eines  zweiprozentigen BSA‐
Zusatzes  behandelt  oder  einer  entsprechenden  Vergleichsbehandlung  unterzogen.  Gegebenenfalls  vorhandene 































jeweils  Westernblots  mit  Antikörpern  für  PKCα  sowie  Westernblots  mit  nur  für  die  phosphorylierte  Form 
spezifischen Antikörpern. Die zur Erstellung der auf Proteinkonzentration normalisierten Lysate verwendeten Zellen 
wurden  zuvor über 72 h mit  LysoPC einer Konzentration von 450 µmol/L Gegenwart eines  zweiprozentigen BSA‐
Zusatzes  behandelt  oder  einer  entsprechenden  Vergleichsbehandlung  unterzogen.  Gegebenenfalls  vorhandene 





somit  ein  Schlüssel  zur  Ausbildung  kraftschlüssiger  Verbindungen  zwischen  der 
Extrazellulären Matrix, den transmembranären Integrinen und dem Zytokslett. 
Zuerst werden Ganzzelllysate mittels Westernblot untersucht.  
Die  Phosphorylierung  entspricht  dabei  einer  Aktivierung.  Es  zeigt  sich  bei 
gleichbleibender  FAK‐Expression  eine  Reduktion  der  phosphorylierten  somit 





















entsprechend  gekennzeichnete Vergleichsbehandlung  erfuhren. Die mit  FAK  gekennzeichnete Reihe  von Banden 
zeigt  die  gesamte  Expression  der  Fokalen  Adhäsionskinase.  Die  darunter  liegende mit  (p)FAK  gekennzeichnete 
Ergebnisse und Diskussion 
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Bandenreihe  zeigt die phorphorylierte  FAK. Die Phosphorylierung entspricht dabei einer Aktivierung der  Fokalen 
Adhäsionskinase.  Das  in  der  letzten  Reihe  exemplarisch  gezeigt  β‐Aktin  dient  als  Kontrolle  der 
Proteinnormalisierung. 
Neben  dieser  Information  bezüglich  der Gesamtprotein  Expression  soll  im  nächsten 
Schritt betrachtet werden, ob es hinsichtlich der Lokalisation Unterschiede gibt.  
Mittels  Immunfluoreszenz  werden  die  Zellen  markiert  und  im  konfokalen 
Fluoreszenzmikroskop betrachtet. 
Deutlich zeigt sich in Abbildung 65 der morphologische Unterschied von LysoPC‐C18:0 
behandelten  Zellen.  Diese  überragen  in  ihrer  Fläche  nicht  nur  die  unbehandelten 




Gezeigt  sind  Fluoreszenzmikroskopische  Bilder  von  B16.F10‐Zellen  zur  Visualisierung  fokaler  Adäsionskontakte 
unter  LysoPC Behandlung.  In der  jeweiligen Übersicht  ist die gesamte  FAK  in grün  sowie der  Zellkern  in blau  zu 
sehen. Die beiden nebenstehenden vergrößerten Ausschnitte des weißen Bereichs zeigen oben die FAK (grün) sowie 
die phosphorylierte FAK (rot) unterhalb. Die Zellen wurden zuvor auf mit Fibronektin beschichteten Deckgläschen 
über  72  h  mit  LysoPC  einer  Konzentration  von  450  µmol/L  Gegenwart  eines  zweiprozentigen  BSA‐Zusatzes 
behandelt oder einer entsprechenden Vergleichsbehandlung unterzogen. 





zu  einer  leichten  Reduktion  der  FAK‐Phosphorylierung.  Das  einfach  ungesättigte 
































mit  LysoPC einer Konzentration  von 450 µmol/L Gegenwart eines  zweiprozentigen BSA‐Zusatzes behandelt oder 
einer  entsprechenden  Vergleichsbehandlung  unterzogen.  Gegebenenfalls  vorhandene  Signifikanz  wird  mit 
Asterisken angezeigt (* p=0,05; ** p=0,01; *** p=0,001). Fehlerbalken geben die Standardabweichung an. 
Wird  hingegen  die  gesamte  Zelle  betrachtet, weisen  LysoPC  behandelte  Zellen  eine 
bedeutend größere Phosphorylierung auf. Dies kann durch eine größere Aufspreitung 
der  Zelle  bedingt  sein.  Dadurch  liegt  mehr  Zelle  im  Bereich  der  konfokalen 
Fokussierung. Eventuell kann es sich auch um eine Gegenregulation handeln, da sich 








nachstellen.  LysoPC  zeigt  dort  in  Abhängigkeit  von  der  Sättigung  der  assoziierten 
Fettsäurekette  eine  Beeinflussung  der Migration.  Das  vollständig  gesättigte  LysoPC 
C18:0  besitzt  einen  bedeutend  stärkeren  Migrations‐hemmenden  Einfluss  als  das 
einfach  ungesättigte  LysoPC  C18:1.  Resultierend  wurden  in  weiteren  Experimenten 
Einflüsse  auf  die  Membranfluidität  evaluiert.  Darüber  hinaus  scheint  der  EZM‐
Bestandteil  Fibronektin  den  Effekt  der  LysoPC‐bedingten  Reduktion  der 
Migrationsgeschwindigkeit  zu  amplifizieren.  In  Einklang  mit  den  in  [38]  gezeigten 
Ergebnissen  der  LysoPC‐induzierten  Reduzierung  der  VLA‐4  Adhäsionsfähigkeit  im 
B16.F10  Zellsystem  und  der  in  dieser  Arbeit  gezeigten  Beeinflussung  im  MV3‐
Zellsystem  ergeben  sich  somit  weitere  Hinweise  auf  eine  Beeinflussung  der 
Adhäsionsmoleküle als möglichen LysoPC‐Mechanismus. 
 
Sucht  man  nach  weiteren  zugrundliegenden  Mechanismen,  zeigt  LysoPC  im 
dynamischen  Massenumverteilungs‐Assay  in  einem  nicht  toxischen  Konzentrations‐




eine  LysoPC‐Behandlung  erfährt,  sind  auch  hier  die  Ergebnisse  bezüglich  der GPCR‐


















Als  Konsequenz  einer  LysoPC  Exposition  zeigt  sich  im  B16.F10‐Zellsystem  eine 
Rigidisierung der Zellmembran. Die LysoPC‐assoziierte Fettsäure wird somit nicht nur 
wie  in  [182] beschrieben  in die Membran eingelagert,  sondern  ist  in der  Lage diese 
auch  in  bedeutendem Maße  in  ihrer  Fluidität  zu  verändern. Dies wurde mittels  des 
FRAP‐Assays gezeigt. 
 









Eine  Aktivierung  der  PKC‐delta  führt  zu  einer  intrazellulären  Phosphorylierung  des 










Eine  LysoPC‐induzierte Veränderung der Zellmembran  (1)  führt  zu einer Aktivierung der PKC‐delta  (2). Durch die 
aktive  PKC‐delta wird  das  Syndeca‐4  intrazelluläre  phosphoryliert  (3), wodurch  eine Oligomerisierung  der  SDC‐4 
Dimere  erschwert  wird  (4).  Die  ausbleibende  Oligomerisierung  des  SDC‐4  führt  dazu,  dass  auch  der  ternäre 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































Aufbauend  auf  dem  Zufallsbefund  der  antimetastatischen  Wirksamkeit  von  leeren 
Liposomen durch die Arbeitsgruppe  von Prof. Dr. Ulrich Massing wurde  im Rahmen 
dieser  Arbeit  der Mechanismus  der  resultierenden  Effektor‐Substanz  LysoPC weiter 
aufgeklärt. 
Dafür  mussten  ein  breites  Spektrum  an  zellbiologischer  und  biophysikalischer 
Methoden eingesetzt werden. 
Da mittels Biosensor‐Techniken ein Rezeptor‐vermittelter Effekt des  LysoPCs  auf die 
potentiellen  G‐Protein‐gekoppelten  Rezeptoren  hinreichend  ausgeschlossen  werden 
konnte,  fokussierten  sich  die  weiteren  Untersuchungen  auf  die  biophysikalisch 
getriebenen Membran‐Veränderung unter LysoPC. 
Folgerichtig  sehen  wir  Unterschiede  in  Abhängigkeit  von  der  Sättigung  des 
verwendeten LysoPCs, die sich im gewählten Zellsystem der murinen B16.F10 Zellen zu 
einem  homogenen  Funktionsbild  zusammenfügen,  das  in  dieser  Arbeit  als  Postulat 
vorgelegt wird. 
Eine  LysoPC‐Konzentration,  für  die  in  Gegenwart  von  Albumin  eine  Toxizität 
ausgeschlossen werden  kann,  induziert eine Membran‐Rigidisierung, die durch  FRAP 
bewiesen werden konnten. 
Diese  veränderte  Membranfluidität  induziert  eine  Deregulierung  der  zellulären 
Adhäsionsprozesse, was  sich eindrucksvoll  in einer Abnahme der Migrationsfähigkeit 
der Zellen manifestiert. 
Die  zugrunde  liegende molekulare  Erklärung  hierfür  zeigt  sich  in  einer  Störung  der 
Fokalen Adhäsions‐Komplex‐Bildung, die  auch  fluoreszenzmikroskopisch detektierbar 
war. 
Grundlage  dafür  ist  die  Aktivitätsbeeinflussung  der  Proteinkinase‐C  delta,  in  deren 
Folge  die  Komplexbildung  aus  Syndecan‐4,  PiP2  und  PKC‐alpha  gestört wird  und  zu 
einer Funktionsabnahme der Integrine führt. 









In  Anbetracht  einer  breiten  Anwendung  von  Phospholipiden  als  Carrier  Systeme 
weisen die Daten auf potentielle Eigenwirkungen der als pharmazeutische Hilfsstoffe 
angesehen Phospholipide hin. 
So  lässt  sich  die  eingangs  aufgeführte  Hypothese  erhärten,  dass  Phospholipide  im 












die  hervorragende  Betreuung  während  der  gesamten  Dissertationszeit,  die 
geschaffene angenehme wie auch gleichermaßen produktive Arbeitsatmosphäre und 
für  das  Liefern  der  nötigen Motivation,  um  auch  in  Tiefphasen  das  Ziel  nicht  völlig 
außer Augen zu verlieren. 
Prof. Dr. Ulrich Massing  danke  ich  für  die Übernahme  der  Zweitkorrektur,  die  gute 
Zusammenarbeit und den fachlichen Austausch im Zuge unserer Kooperationen. 
Weitere  im  Rahmen  dieser  Arbeit  entstandene  Kooperationsmöglichkeiten  boten 
neben  dem  Zugang  zu  neuen  technischen  Verfahren  auch  immer  einen  anderen 
Blickwinkel  auf  eigene  Fragestellungen  und  ermöglichten  es  so  eigene  Konzepte  zu 
optimieren. 
In  diesem  Zusammenhang  danke  ich  Professor  Dr.  Evi  Kostenis  und  Dr.  Manuel 
Grundmann  für die Ermöglichung und die  tatkräftige Hilfe bei der Durchführung der 
Messungen  der  dynamischen Massenumverteilung  am  Institut  für  Pharmazeutische 
Biologie  in  Bonn  sowie  die  gute  Zusammenarbeit  bei  der  aus  dieser  Arbeit 
resultierenden gemeinsamen Publikation. 
Auch  möchte  ich  Prof.  Dr.  Stefan  Schneider  und  Dr.  Christian  Gorzelanny  für  die 
Ermöglichung  und  tatkräftige  Unterstützung  bei  der  Durchführung  der 
Rasterkraftmikroskopie‐Messungen am Universitätsklinikum Mannheim danken. 
Dr.  Ursula  Gerber,  Sebastian  Heuter,  Bastian  Jakubzig  und  Dr.  Martin  Schlesinger 
danke  ich  für  die  Unterstützung  bei  der  Etablierung  und  Durchführung  neuer 
Messmethoden im Arbeitskreis Bendas. 
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